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einige lustige Auftritte des j jungen Strache erinnern, über die REP dieser Stelle 


aber nicht reden wolle, da man es „vielleicht nochmal brauchen” könnte. Te 
zn gr 
i TADS „Standard“ folgten schnell alle möglichen österreichischen Medien, das ver 


eute-Gespräch mit Gottfried war plötzlich in aller Munde. Die Schlag- 
zeilen wurden immer reißerischer, gegenseitig versuchte man, sich zu über- 
trumpfen und spekulierte munter drauf los, Küssel würde Strache „unter Druck 
setzen“, „erpressen“ oder gar „bedrohen“. Kurzum: Küssels Erinnerungen an 
„lustige Auftritte“ des jungen HC Strache hätten die österreichische Regie- 
rung sicherlich noch lange Zeit beschäftigt, wenn — ja, wenn sich die Ereignisse 
nicht noch am selben Abend überschlagen hätten und plötzlich jeder nur noch 
über „Ibizagate“ sprach. Im Vorwort zum 2. Teil des N.S. Heute-Gesprächs mit 
Gottfried Küssel lassen wir die Abfolge der Ereignisse in dieser Ausgabe noch- | 
mal kommentiert Revue passieren. - | 


Titelthema: Ostpreußen — Ein Reisebericht 


Einmal im Jahr macht sich eine nationale Wandergruppe auf die Reise zu ei- 

ner mehrtätigen Erkundungstour irgendwo in deutschen Landen. Während es | 
im letzten Jahr ganz in den Süden des Reiches ging, nämlich auf-den Meraner — 
Höhenweg in Südtirol, schulterten diesmal 15 Männer und eine Frau, zusam- 
an, mengekommen aus sieben Bundesländern, ihre Rucksäcke für eine Wanderung 
durch das nordöstlichste Land des Deutschen Reiches. 


Ostpreußen bot unseren Vorfahren über 700 Jahre lang eine Heimat, es war die __ 
Kornkammer des Reiches, es war die Wirkungsstätte großer Geister wie Johann 
Gottfried Herder, Max von Schenkendorf, Immanuel Kant und natürlich Agnes 
Miegel, der „Mutter Ostpreußen“ — und es war der Schauplatz eines der größten 
Kriegsverbrechen des 20. Jahrhunderts, als ab Oktober 1944 Millionen Deut- 

sche von einer völlig entmenschten, bolschewistischen Soldateska vertrieben, == 

verschleppt und grausam ermordet wurden. Als junge, lange nach dem Krieg 

geborene Nationalisten gewannen wir auf unserer Reise sehr ambivalente Ein- 

drücke von Landschaft, Architektur und Bevölkerung. 
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N.S. Heute auf dem Eichsfeldtag in Leinefelde 


Seit Bestehen unseres Verlages machen wir uns 
alljährlich auf den Weg zum Eichsfeldtag in Lei- 
nefelde (Thüringen), um dort mit einem eigenen 
Stand über unser Verlagsprogramm zu informie- 
ren. So konnten auch an diesem 18. Mai bei al- 
lerschönstem Wetter die neuesten Nachrichten 
eingeholt sowie an verschiedenen Info- und Ver- 
kaufsständen CDs, Bücher und Textilien erworben 
werden. Auch für die lieben Kleinen wurde gesorgt, 
im Angebot waren unter anderem eine Hüpfburg 
und zahlreiche Kinderspiele. Einen Unterschied 
zu den vergangenen Jahren gab es dennoch: Für 
den frühen Nachmittag war eine Demonstration 
angemeldet worden, da es den Gästen des Eichs- 
feldtages von den örtlichen Behörden untersagt 
worden war, auf der Veranstaltung das ein oder 
andere kühle Radler zu trinken. Auch wir nahmen 
natürlich an der Demonstration teil, die gefühlt 
durch ganz Leinefelde führte. Anschließend bega- 
ben wir uns wieder auf das Veranstaltungsgelände, 
wo es nach einer kurzen Pause mit dem Redner- 
und Musikprogramm losging. Insgesamt war der 
Eichsfeldtag trotz eher mäßiger Teilnehmerzah- 
len ein voller Erfolg. Ganz bestimmt sind wir im 
nächsten Jahr auch wieder mit dabei! 


N.S. Heute auf dem Schild & Schwert-Festival in Ostritz 


...kurz vor Redaktionsschluss erreichte uns noch die Nach- 
richt von dem erfolgreichen Ablauf des „Schild & Schwert“ - 
Festivals 2019 in Ostritz (Sachsen). Ungeachtet der üblichen 
Schikanen (Vorkontrollen, Alkoholverbot etc.) fanden sich am 
Wochenende der Sommersonnenwende über 1.000 Teilneh- 
mer in Ostsachsen ein, um bei der wohlbekannten Mischung 
aus Politik, Musik, Info- und Verkaufsständen ein paar fröhli- 
che Tage im Geiste der Volksgemeinschaft zu erleben. Danke 
an die Veranstalter, dass wir auch in diesem Jahr wieder mit 
dabei sein durften! 


„Lotta“ -Magazin berichtet über N.S. Heute 


Das Zeitschriften-Fossil „Lotta“, Untertitel „Antifaschis- 
tische Zeitung aus NRW, Rheinland-Pfalz und Hessen“, 
war in früheren Zeiten gleichermaßen Pflichtlektüre für 
Links- und Rechtsradikale aus dem Westen der Republik. 
Heute allenfalls noch ein kümmerliches Nischendasein 
führend, erscheint die „Lotta“ aber nach wie vor in schö- 
ner Regelmäßigkeit und widmet in der Ausgabe Nr. 74 
unserem Magazin einen eigenen Artikel. In „N.S. Heu- 
te — Ein Schlaglicht auf das Zeitschriftenprojekt“ wird 
die mittlerweile zweieinhalbjährige Geschichte unseres 
Magazins zusammengefasst. Der Autor Johannes Hart- 
wig gelangt am Schluss zu folgendem Fazit: „N.S. Heute 
hat es geschafft, eine zuvor in der extrem rechten Publi- 
kationslandschaft bestehende Lücke zu füllen. Mit einer 
Auflage von 1.500 Exemplaren (Eigenangabe) ist sie aber 
weit von der Verbreitung anderer extrem rechter Publika- 
tionen wie Zuerst oder dem Compact Magazin entfernt. 
Doch anders als diesen auch am Bahnhofskiosk erhältli- 
chen Blättern geht es der Zeitschrift nicht darum, das ext- 
rem rechte Spektrum von PEGIDA-Anhängerinnen und 
Wutbürgern anzusprechen. Mit ihrer professionellen Auf- 
machung und dem Zusammenführen von Lifestyle und 
Ideologie richtet sich N.S. Heute ganz bewusst an die sich 
selbst als ‚Nationalsozialisten‘ oder ‚Nationale Sozialisten‘ 
verstehende militante Neonazi-Szene.“ 


Bewegung 


70 Jahre BRD? — Wir feiern nicht! 


Aktionsbericht zur Demonstration 


am 25. Mai in Dortmund 


DIE IE RECHTE 


WWW.DIE-RECHTE.NET 


Die Demonstration, die am 25. Mai durch den süd- 
lichen Dortmunder Arbeiterstadtteil Hörde führte, 
stand unter dem Motto: „70 Jahre sind genug: Wir for- 
dern nationale Souveränität und ein starkes Deutsch- 
land in einem freien Europa!“ Neben dem Gründungs- 
tag der BRD -wahrlich ER Grund zum Feiern! — ging 


Europa — wieder einmal geht es um Europa, und wie könn- 
te es auch anders sein am Vortag der Wahlen zum Euro- 
päischen Parlament. Europa war schon mehrfach Thema 
in unserer Zeitschrift, wir berichteten vom Europakon- 


gress der Partei DIE RECHTE im Herbst 2017 (N.S. 
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Das neue Europa marschiert über den alten EU-Fetzen 


Heute Nr. 7), von der „Europa erwache!“-Demonstration 
im April 2018 in Dortmund (N.S. Heute Nr. 9) und vom 
Europakongress der Jungen Nationalisten im Mai 2018 
(N.S. Heute Nr. 10). Europa — das weiße Bollwerk frühe- 
rer Zeiten, heute ein akut bedrohter, dem Verfall und dem 


allmählichen Untergang preisgegebener Kontinent. In 
Stockholm brennen die Vorstädte, im englischen Rother- 
ham erleiden weiße Kinder unter den Augen der untä- 
tigen Polizei Massenvergewaltigungen, in Berlin regieren 
Araber-Clans ganze Stadtviertel, und Paris — nun ja, wie 
sagte schon Donald Irump sehr treffend: „Paris is not Pa- 
ris anymore.“ Dystopische Romane über die bedrohte Zu- 
kunft Europas haben Hochkonjunktur, von Houellebecqs 
„Unterwerfung“ bis hin zu Raspails Klassiker „Heerlager 
der Heiligen“. Dystopien, die mit rasanter Geschwindig- 
keit Wirklichkeit zu werden drohen. 


Doch es ist längst nicht an der Zeit, die Flinte ins Korn 
zu werfen. Wie sagte schon Hölderlin: „Wo aber Gefahr 
ist, wächst das Rettende auch.“ Osteuropa hat seine Gren- 
zen für illegale Einwanderung dichtgemacht; in Polen, 
Ungarn, Tschechien und natürlich auch in Russland will 
man von westlicher Dekadenz und Liberalismus nichts 
wissen. In Italien und Frankreich haben rechte Parteien 
die Europawahl gewonnen, in den mitteldeutschen Bun- 
desländern ist die AfD überall stärkste oder zweitstärkte 
Kraft geworden. Ob man sich von den „Rechtspopulisten“ 
tatsächlich die Rettung oder auch nur eine tiefgreifende 
Veränderung versprechen kann, sei einmal dahingestellt, 
doch die Wahlergebnisse für rechte und andere „Anti-Es- 
tablishment-Parteien“ sind wichtige Indikatoren für das 
Denken in der jeweiligen Bevölkerung. Ein „Linksruck“ 
wurde jedenfalls in keinem europäischen Land gemeldet — 
immer, wenn irgendwo ein „Ruck“ durch ein europäisches 


Land geht, dann geht dieser Ruck nach rechts. 


Polizei Dortmund: 


Mit den eigenen Gesetzen auf Kriegsfuß 


Demonstrationen in der Ruhrgebietsmetropole Dort- 
mund sind meistens bereits aus dem Grunde spannend, 
weil Dortmund diejenige Stadt ist, in der die Polizeifüh- 
rung in ihrem „Kampf gegen rechts“ seit vielen Jahren mit 
der eigenen Rechtsordnung auf Kriegsfuß steht. In Dort- 
mund sieht sich die Polizei nicht als neutrale Behörde an, 
sondern als politischen Akteur. Ein Akteur, der polizei- 
liche Machtmittel missbraucht, um die politische Oppo- 
sition zu bekämpfen. In den vergangenen Jahren hat das 
Nachrichtenportal „DortmundEcho“ zahllose Rechtsbrü- 
che der Dortmunder Polizei dokumentiert, die in vielen 
Fällen auch vor dem Verwaltungsgericht in Gelsenkir- 
chen landeten. Doch obwohl sich in Teilen der Dortmun- 
der Bevölkerung mittlerweile das Schlagwort von den 
„Rechtsbrechern aus der Markgrafenstraße“ eingebürgert 
hat (dort befindet sich das Polizeipräsidium), macht die 
Behörde unter Leitung des Polizeipräsidenten Gregor 
Lange (Besitzer des SPD-Parteibuches) mit ihrem Ver- 


halten unbeirrt weiter. 


Da wäre zum Beispiel eine Pressemitteilung der Dort- 
munder Polizei rund eine Woche vor der Demonstration, 
in der die Pressestelle über „rechtsextremistische Gefah- 
ren“ schwadroniert, vor dem der „friedliche, demokrati- 
sche Gegenprotest“ geschützt werden müsse. Man wolle 


„gegen Straf- und Gewalttäter konsequent einschreiten“ 
und lobt sich selbst für „strenge und umfangreiche Aufla- 
gen“, die man der oppositionellen Versammlung auferlegt 
habe. Tatsächlich ist ein handelsüblicher „Auflagenbe- 
scheid“ für eine nationale Demonstration in Dortmund 
mittlerweile ein Sammelsurium von bunten Bildern, Pres- 
semitteilungen, Zeitungsartikeln und dergleichen mehr, 
zusammengestellt auf dutzenden von DINA4-Seiten. Im 
„Kampf gegen rechts“ ist dieser Behörde — und vor allem 
ihrem Leiter — offensichtlich längst jeglicher Realitätssinn 
verlorengegangen. 


Am Tag vor der Demonstration hatte sich die Polizei 
wieder einmal etwas vermeintlich ganz Schlaues einfal- 
len lassen: Der Partei DIE RECHTE als Veranstalterin 
wurde auferlegt, bis zum Beginn der Versammlung sämt- 
liche, an den Straßenlaternen entlang der Wegstrecke 
aufgehängten Wahlplakate mit den Aufschriften „Israel 
ist unser Unglück!“ und „Wir hängen nicht nur Plakate 
— Wir kleben auch Aufkleber!“ wieder abzuhängen, ande- 
renfalls werde man die Versammlung auf eine stationäre 
Kundgebung begrenzen. Die vermeintliche Berechtigung 
für diese Anordnung leitete die Behörde aus einer am sel- 
ben Tag ergangenen Eilentscheidung des OVG Münster 
ab, wo entschieden wurde, dass DIE RECHTE diese 
beiden Plakatmotive auf einer Wahlkampfveranstaltung 
in Bochum nicht zeigen durfte. Nun, so kombinierte die 
Polizeibehörde oberschlau, müssten deshalb die besagten 
Wahlplakate auch entlang der Wegstrecke in Dortmund- 
Hörde abgehängt werden, da diese Plakate ja auch irgend- 
wie zum Gesamtbild der Demonstration gehören würden. 
Das Ende vom Lied war übrigens, dass entlang der Weg- 
strecke etwa 10 Plakate mit den untersagten Motiven ab- 
gehängt — und dafür über 30 Plakate mit anderen Motiven 
neu aufgehängt wurden. Ein weiterer Pyrrhussieg für die 
Dortmunder Polizei. 


Kaum am Sonnabendvormittag am Versammlungsort 
angekommen, ging das Gequengel der Versammlungsbe- 
hörde weiter, die sich an diesem Tag übrigens Verstärkung 
von einem anwesenden Staatsanwalt geholt hatte. Man 
untersagte das Anbringen eines Transparents mit der 
Aufschrift „Ihe world without zionism“ am Bühnen-Lkw 
(„Verdacht auf Volksverhetzung“), gleichfalls untersag- 
te man das Fronttransparent mit der Aufschrift „Dieser 
Staat ist unser Feind“ („Verdacht auf Verunglimpfung des 
Staates und seiner Symbole“). Ist ja durchaus interessant: 
Dieser Staat bezeichnet uns selbst als ,, Verfassungsfeinde“, 
er hetzt Polizei und Geheimdienste auf uns, überzieht uns 
mit Strafverfahren, sperrt uns ins Gefängnis — aber wir 
sollen nicht sagen dürfen, dass dieser Staat unser Feind ist? 
Die Veranstalter reagierten übrigens kreativ und machten 
aus dem Wort „Staat“ auf dem Transparent kurzerhand 
das Wort „Staatsanwalt“. 


Die Polizeibeamtin, die an diesem Tag für die Verbindung 
zum Veranstalter eingeteilt war, gab sich redlich Mühe, 
jede noch so kuriose Grütze, die aus der Leitstelle in der 


Markgrafenstraße nach Hörde durchgefunkt wurde, dem 


Versammlungsleiter mit einem heiligen Ernst vorzutra- 
gen. So verzog sie beispielsweise keine Miene, als sie die 
Anordnung weiterleitete, die Versammlungsteilnehmer 
dürften die mitgeführten schwarz-weiß-roten Fahnen 
nicht „in einem Winkel von 45 Grad“ halten, sondern 
müssten diese senkrecht nach oben zeigen. Sah übrigens 
gleich viel ordentlicher aus! 


Auch wenn sich sowohl die Organisatoren als auch die 
normalen Versammlungsteilnehmer über so viel geballten 
Unsinn, der von den Chefetagen der Dortmunder Polizei 
auf die Straße nach Dortmund-Hörde weitergeleitet wur- 
de und selbst bei so manchem Staatsschutz-Beamten für 
Kopfschütteln sorgte, nur noch köstlich amüsieren konn- 
ten, wird natürlich jede einzelne dieser Auflagen vor das 
Verwaltungsgericht gebracht, wo die Damen und Herren 
aus der Markgrafenstraße ohnehin bereits Stammgäste 
sind. Wenn Behörden einen derartigen Nonsens verzap- 
fen, weil sie meinen, damit Anhänger einer kleinen, na- 
tionalen Oppositionspartei ärgern zu können, ist dies im 
Übrigen alles andere als ein Zeichen von Stärke; es ist ein 
Zeichen von Schwäche und es ist ein Eingeständnis, dass 
man gegen jene Weltanschauung, die unter anderem diese 
Partei repräsentiert, in der normalen, politischen Ausein- 
andersetzung gar nicht mehr klarkommen würde. So wird 
es wohl auch in Zukunft vonseiten der Dortmunder Be- 
hörden heißen: Repression statt Argumentation. 


Kurzinterviews mit Vertretern 
des Bündnisses „Festung Europa“ 


Am Osterwochenende 2019 kamen in der bulgarischen 
Hauptstadt Sofia Vertreter aus sechs europäischen Län- 
dern zusammen, um die internationale Vernetzung natio- 
nalistischer Gruppierungen auf eine professionelle, orga- 
nisatorische Stufe zu stellen. Die Konferenz mündete in 
der Gründung einer Dachorganisation mit dem Namen 
„Bündnis Festung Europa“ („Alliance Fortress Europe“), 
das wiederum unter dem Leitspruch „Unsere Nationen — 
Unser Europa” steht. 


Die aktuelle politische Situation in Europa beschreibt das 
Bündnis in seinem Gründungsmanifest folgendermaßen: 
„Heute stehen alle europäischen Nationen vor einer bei- 
spiellosen Bedrohung, die das Überleben unserer Natio- 
nen in Frage stellt. Weltweit haben volksfeindliche Kräfte 
die Macht in ihren Händen und sie versuchen schrittwei- 
se, die Souveränität unserer Nationen zu untergraben und 
zu zerstören. Unsere ethnische und kulturelle Identität, 
unsere Geschichte, selbst die Grundlage unserer Gesell- 
schaften, die traditionelle Familie ist gefährdet.” Zu den 
konkreten Aufgaben des Projekts „Festung Europa“ heißt 
es: „Wir wollen den gemeinsamen Weg noch effektiver 
gestalten. Sicherlich verfolgen nicht alle Organisationen 
identische Ideen, doch das Ziel, den Charakter unseres 
Kontinentes zu bewahren, vereint sie. Leider sind ähnliche 
Vernetzungsversuche — auch von anderen Organisationen 


— in der Vergangenheit gescheitert, doch die Gründungs- 
mitglieder des Bündnisses ‚Festung Europa“ arbeiten seit 
mehr als zehn Jahren miteinander, es herrscht eine Ar- 
beitsgrundlage, die auf Vertrauen und Kameradschaft ba- 
siert. Mit dem neuen Bündnis gehen wir deshalb einen 
weiteren Schritt dieser Zusammenarbeit.“ 


Die Gründungserklärung, die am Ostersonntag im Rah- 
men einer Pressekonferenz bekanntgegeben wurde, wur- 
de übrigens von mehreren bulgarischen Fernsehsendern 
übertragen, ein Vertreter des Bulgarischen Nationalbun- 
des wurde sogar in eine der größten Fernseh-Gesprächs- 
runden des Landes eingeladen — in der BRD undenkbar, 
wo man den politischen Gegner nicht mit argumentativen 
Auseinandersetzungen, sondern stattdessen mit Schika- 
nen, Repressionen und Verboten zu bekämpfen gedenkt. 


Vor und während der Demonstration in Dortmund- 
Hörde konnten wir mit den Vertretern der verschiedenen 
Organisationen des Festung-Europa-Bündnisses einige 
Gespräche führen. Lediglich die polnischen Kameraden 
der Organisation „Angriff“ konnten an diesem Tag nicht 
persönlich in Dortmund anwesend sein, da sie gemeinsam 
mit anderen Kinder- und Familienschützern Vorbereitun- 
gen für die Verhinderung einer CSD-Parade in Warschau 


treffen mussten. 


Bela Incze, Legion Hungaria / Ungarn 


N.S. Heute: Bela, welche Bedeutung hat für Euch das 
Bündnis „Festung Europa“? 

Bela: Wir wollen die Organisationen in einem 
Bündnis vereinen, die sich den herrschenden politischen 
Anschauungen entgegenstellen können, die als eine radi- 
kale Vertretung der rechten Grundwerte für die gesamte 
europäische Bevölkerung und als ein Immunsystem gegen 
den zerstörerischen Virus wirken. Wir möchten unsere 
schlagkräftigen Bewegungen in einem Bündnis vereinen, 
die mit ihrer Tätigkeit die herrschende Dekadenz bekämp- 
fen. Unsere Bündnispartner unterstützen sich gegenseitig, 
weil wir ein großes Ziel haben, deshalb akzeptieren wir 
auch kleinere und größere Verschiedenheiten zwischen 
den Organisationen. 


N.S. Heute: Welchen konkreten Beitrag kann die Legi- 
on Hungaria für dieses Bündnis leisten? 

Wir wollen unsere ganze Kraft in dieses Bündnis 
hineinlegen, deshalb haben wir mit den anderen Gruppen 
bereits eine Vereinbarung getroffen, dass das nächste gro- 
ße Treffen von „Festung Europa“ in Ungarn stattfinden 
wird. 


N.S. Heute: Gibt es in Ungarn eine Partei, die ihr bei 
der Europawahl unterstützen werdet? 

Nein, eindeutig nicht. In den vergangenen Jah- 
ren haben wir immer stets jemanden unterstützt, aber 
wir mussten einsehen, dass die Leute, die wir als Patrio- 
ten unterstützt haben, später zu gewöhnlichen Politikern 


Der Block der 
neugegründeten 
„Alliance Fortress 
Europe” 


wurden, die dann immer nur in ihrem eigenen Interesse 
gehandelt haben. Auch die Jobbik-Partei unterstützen wir 
nicht, weil sie schon vor vielen Jahren ihre Eigenart ver- 
loren hat. Heute ist Jobbik nur noch ein Teil der Masse 
und verbindet sich sogar mit den Linken. Vor kurzem ist 
in Ungarn eine neue patriotische Partei entstanden, die 
sich „Mi Hazänk“ („Unsere Heimat“) nennt. Dort gibt es 
jedoch große personelle Überschneidungen zu Personen, 
die damals schon die Jobbik-Partei auf falsche Wege ge- 
führt haben. Denen ist es damals in Ungarn „gelungen“, 
jegliche radikal-rechten politischen Anregungen für lange 
Zeit unglaubwürdig zu machen. Es wird also noch eini- 
ge Zeit vergehen, bis sich die ungarischen Nationalisten 
wieder irgendeiner Partei zuwenden. Wir gehen also nicht 
wählen und boykottieren die Europawahl. 


Zvezdomir Andronov, Bulgarischer Nationalbund 


N.S. Heute: Zvezdomir, Du bist der Vorsitzende des 
Bulgarischen Nationalbundes (BNS), der Teil des Fes- 
tung-Europa-Bündnisses ist. Welchen Zweck hat diese 
Allianz? 

Zvezdomir: Die Organisationen und Partei- 
en, die in diesem Bündnis mitwirken, haben bereits eine 
ziemlich lange Geschichte der Zusammenarbeit. Diese 
Zusammenarbeit war bislang allerdings nicht auf eine of- 
fizielle Basis gestellt. Das hat sich nun mit der Gründung 
von „Festung Europa“ geändert und wir können unsere 
Kooperation weiter verbessern. 


N.S. Heute: Welchen konkreten Beitrag kann der BNS 
für dieses Bündnis leisten? 

Wir können vor allem im organisatorischen Be- 
reich helfen, da man in Bulgarien in mancher Hinsicht 
noch freier ist, Dinge zu tun oder zu sagen, die zum Bei- 


spiel in der BRD schon verboten sind. 


N.S. Heute: Welche Vision, welche konkreten Ziele für 
Europa verfolgt Euer Bündnis? Kannst Du uns das in 
wenigen Sätzen erklären? 

Unser Europa wird aus freien Völkern bestehen, 
die in souveränen Staaten leben. Das heißt natürlich nicht, 
dass wir innerhalb von Europa Grenzen haben wollen, 
zwischen denen sich die Menschen nicht bewegen kön- 
nen. Natürlich sollen die Menschen andere Länder be- 
suchen können und in einen Kulturaustausch treten. Die 
souveränen Staaten können sich natürlich auch zusam- 
menschließen, wenn es um gesamteuropäische Probleme 
und Bedrohungen von außen geht, zum Beispiel in Bezug 
auf die Immigration. 


Pierre-Marie Bonneau, Parti nationaliste francais / 
Frankreich 


N.S. Heute: Pierre-Marie, stelle Dich und Deine Orga- 
nisation bitte kurz vor und sage uns, warum Ihr Euch im 
Festung-Europa-Bündnis engagiert. 

Pierre-Marie: Ich bin Rechtsanwalt und Mit- 
glied der französischen, nationalistischen Partei. Unsere 


Organisation wurde 1983 gegründet und im Jahr 2013 
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NO 


mit jungen Mitgliedern reaktiviert. Die Regierungen in 
unseren Ländern, egal ob in Deutschland, Frankreich, 
Bulgarien oder Polen, sind im Prinzip alle gleich: Sie wol- 
len unsere Volker und unsere Volkswirtschaften zerstören, 
sie sind Regierungen eines okkupierten Europas, sie sind 
die Feinde Europas. Dagegen müssen wir Nationalisten 
uns zusammenschließen und zusammen kämpfen, dafür 
wurde die Festung-Europa-Allianz gegründet. 


N.S. Heute: Es ist durchaus möglich, dass Marine Le 
Pen vom Rassemblement National (RN) die nächste 
Präsidentin Frankreichs wird. Würde sich dadurch in 
Eurem Land tatsächlich etwas ändern? 

Nein, denn sie gehört zum System und sie trifft 
keine klaren Aussagen. Sie will über die Einwanderung 
„nachdenken“, sie trifft keine klare Aussage zur Homo- 
Ehe, sie sagt auch nicht, ob sie aus der EU austreten will 
oder nicht. Im Prinzip ist sie wie die AfD in Deutschland. 
Die einzige Lösung ist eine nationalistische Revolution in 


Frankreich. 


N.S. Heute: Eine solche Revolution kann also gar nicht 
durch Wahlen stattfinden? 

Es ist möglich, durch Wahlen in kleineren Städ- 
ten eine Festung zu bilden, wenn zum Beispiel in einer 
Stadt mit 5.000 bis 10.000 Einwohnern der Bürgermeis- 
ter ein Nationalist ist. Aber auf nationaler Ebene wird sich 
durch Wahlen nichts ändern. Das geht nur durch eine Re- 
volution, und ich denke schon, dass so etwas bei uns mög- 
lich ist. Letztes Jahr um diese Zeit dachte noch niemand 
dran, dass eine revolutionäre Bewegung wie die Gelbwes- 
ten entstehen könnte. Das französische Volk akzeptiert 
die Regierung nicht mehr, die Steuern werden immer hö- 
her, die Einwanderung wird nicht gestoppt und die EU 
tut nichts für die Menschen. Die Gelbwesten-Bewegung 
ist geprägt von weißen Arbeitern, sie ist wirklich gut für 
Frankreich. Heute müssen wir alle Revolutionäre sein und 
uns organisieren — dafür haben wir nun das Bündnis „Fes- 
tung Europa“. 


Erik Lamprecht, Nationale und Soziale Front / 
Tschechien 


N.S. Heute: Erik, warum engagiert sich die Nationa- 
le und Soziale Front (NSF) in dem Festung-Europa- 
Bündnis? 

Erik: Für uns ist es eine Selbstverständlichkeit, 
dass wir mit Nationalisten aus anderen europäischen Län- 
dern zusammenarbeiten wollen. „Festung Europa“ wurde 
erst vor einem Monat gegründet und die NSF muss ihre 
Rolle in diesem Bündnis erst noch finden. Im Sommer 
wollen wir zum Beispiel für „Festung Europa“ ein Musik- 
und Kulturfestival in Tschechien organisieren. 


N.S. Heute: Wie wird unser zukünftiges Europa ausse- 
hen? 

Wir wollen ein freies Europa der Vaterländer, 
ohne das Diktat aus Brüssel. Wir wollen souveräne Na- 
tionalstaaten, die die Politik in ihren jeweiligen Ländern 
vollkommen selbst bestimmen. 


N.S. Heute: Gibt es bei der Europawahl eine Partei, die 
Ihr unterstützt? 

Es gibt in Tschechien eine nationalistische Par- 
tei, die DSSS, für die ich auch persönlich kandidiere. Auf 
der Ebene unserer Organisation gibt es aber keine Par- 
tei, die wir offen unterstützen. Demnächst wollen wir als 
NSF auch selbst zu Wahlen antreten, aber das ist noch 
Zukunftsmusik. 


Matthias Deyda, DIE RECHTE / Deutschland 


N.S. Heute: Matthias, Du bist der Auslandsbeauftragte 
der Partei DIE RECHTE. Welche Bedeutung hat für 
Euch das Bündnis „Festung Europa“? 

Matthias: Wir pflegen seit Jahren Kontakte ins 
europäische Ausland und nahmen in den vergangenen 
Jahren immer wieder an Demonstrationen und Treffen im 
europäischen Ausland teil. Die Kontakte zwischen Nati- 
onalisten aus Deutschland und Bulgarien bestehen zum 


Die „Argumente“ der Gut- 
menschen: Mittelfinger und 
Trillerpfeifen 


Beispiel schon länger, als es DIE RECHTE überhaupt 
gibt. In den verschiedenen Ländern waren wir selten die 
einzigen Gäste. So kamen wir immer mit Nationalisten 
aus mehreren Ländern Europas zusammen, knüpften 
neue Kontakte und intensivierten bestehende. Es entstand 
daraus nicht nur ein Bündnis, auch Freundschaften sind 
untereinander entstanden. Wir arbeiten eng zusammen 
und nehmen die Zusammenarbeit im Bündnis ernst. Wir 
sind kein Bündnis, wie man es beispielsweise von linken 
Gruppierungen in Deutschland kennt, welche sich kurz 
vor einer rechten Demonstration in einem Bündnis auf 
dem Papier zusammenschließt. Wir wollen den gemein- 
samen Weg noch effektiver gestalten. 


N.S. Heute: Welchen konkreten Beitrag kann DIE 
RECHTE für das Bündnis leisten? 

Das ist eine interessante Frage. Ich denke, jedes 
Land bringt verschiedene Dinge mit ein. Natürlich schaut 
man sich bei uns etwa den Nazi-Kiez in Dortmund- 
Dorstfeld ab, kopiert die ein oder andere Aktion, aber so 
ist es umgekehrt natürlich auch. Wenn ich auf meinen 
Reisen etwas Gutes sehe, was sich hier bei uns umsetzen 
lässt, so versuchen wir, dies auch in Deutschland umzuset- 
zen. Konkret konnte DIE RECHTE dazu beitragen, dass 
dieses Bündnis überhaupt existiert. So fand im Herbst 
2017 in Dortmund der „Europa erwache“-Kongress statt. 
Wir wollten, dass diese Vortragsreihe weiterhin stattfindet 
und dass sie einmal durch ganz Europa geht. Die Kamera- 
den des BNS aus Bulgarien nahmen sich daher der Sache 


an und legten die Grundsteine für das spätere Bündnis. 


N.S. Heute: Kannst Du in wenigen Sätzen erklären, wie 
Eure Vision von Europa aussieht? Was wollen wir für 
unseren Kontinent erreichen? 

Höchste Priorität hat das körperliche, kulturelle 
und spirituelle Überleben unserer Völker und der europäi- 
schen Zivilisation als Ganzes. Unser Kampf gilt der Wie- 
derbelebung unserer Nationen, für einen europaweiten 
Aufschwung, für die Schöpfung einer neuen Art von vor- 
teilhaften Koalitionen zwischen europäischen Nationen, 
basierend auf unseren jahrtausendealten Traditionen. Eu- 
ropa als Hochburg der Zivilisation muss endlich wieder 
blühen, um auf der Welt ein wichtiger Faktor zu bleiben. 
Die europäischen Nationen müssen die Kontrolle über 
ihre Länder zurückerlangen und die Formen der Fremd- 
herrschaft beenden. Nationale Souveränität muss endlich 
respektiert beziehungsweise durchgesetzt werden — dafür 
kämpfen wir! 


Weg mit dem EU-Lappen! 


Zurück nach Hörde: Nachdem die Polizei alle Transpa- 
rente und Plakate kontrolliert hatte und alle Fahnen in 
dem gewünschten Winkel gehalten wurden, setzte sich 
der Marsch mit 250-300 Teilnehmern schließlich in Be- 
wegung, begleitet von einem immensen Aufgebot von 
Schmierfinken der Lügenjournaille. Nach wenigen Me- 


tern wurde auf der Wegstrecke eine große EU-Fahne 
ausgerollt, auf der sich die Teilnehmer ihre schmutzigen 
Schuhsohlen abtreten konnten. Bevor auch hier die Poli- 
zei einschreiten konnte, war es schon geschehen und der 


blau-gelbe Lappen lag verschmutzt und kaputtgetreten 
auf der Erde. 


In Relation zu dem riesigen Medienaufgebot und den 
Polizeischikanen im Vorfeld des Abmarsches verlief der 
Demonstrationszug im Großen und Ganzen relativ un- 
spektakulär. Dem üblichen Geplärre und Gekeife aus den 
hassverzerrten Visagen linkskrimineller Gegendemonst- 
ranten schallten kraftvolle Sprechchöre wie „Das System 
ist am Ende — wir sind die Wendel“, „Gegen System und 
Kapital - unser Kampf ist national!“ und „Hier marschiert 
der Nationale Widerstand!“ entgegen. Letzteres stieß der 
Polizei besonders sauer auf, der Demonstrationszug wurde 
angehalten und das Rufen der Parole per nachgeschobe- 
ner, mündlicher Auflage untersagt. An dieser Stelle schal- 
tete sich allerdings Christian Worch ein, der im Jahr 2007 
selbst einen Beschluss des Bundesverfassungsgerichts 
erstritten hatte (Az. 1 BvR 2793/04), wonach das Rufen 
dieser Parole bei Demonstrationen nicht untersagt werden 
darf. Nach $ 31 Abs. 1 BVerfGG sind in der BRD alle Ge- 
richte und Behörden an die Entscheidungen aus Karlsruhe 
gebunden, sodass schließlich auch die Versammlungsbe- 
hörde den Beschluss „dieses Bundesverfassungsgerichts“ 
(O-Ion der polizeilichen Kontaktbeamtin) akzeptieren 
musste. Die Auflage wurde schließlich zähneknirschend 
zurückgezogen und es konnte weitergehen. Nun hallte es 
natürlich umso kraftvoller durch Dortmund-Hörde: „Hier 
marschiert der Nationale Widerstand!“ 


Bei den Auftakt-, Zwischen- und Abschlusskundgebun- 
gen sprachen die verschiedenen Vertreter des Festung- 
Europa-Bündnisses, zudem wurden Grufbotschaften 
des mit einer Ausreisesperre belegten, österreichischen 
Kameraden Gottfried Küssel sowie der inhaftierten DIE 
RECHTE-Spitzenkandidatin zur Europawahl, Ursula 
Haverbeck, vorgespielt beziehungsweise verlesen. Zum 
Abschluss bekräftigte der bekannte nationale Aktivist 
Sven Skoda, dass er es sich von niemandem vorschreiben 
lassen werde, wen oder was er als seinen Feind bezeichne. 
Das Fundament eines jeden gesunden Staates müsse die 
Abstammung sein. Da aber das höchste bundesdeutsche 
Gericht eine solche Auffassung als „verfassungsfeindlich“ 
bezeichnete, liege es demzufolge auf der Hand, dass wir 
nur die Feinde dieses Staates sein können — und zwar 
nicht nur dieses Staates, sondern auch der Europäischen 
Union. Zur Veranschaulichung zerriss Skoda unter dem 
Applaus der Teilnehmer daraufhin eine EU-Fahne. Na- 
tionalisten in ganz Europa werden weiter darauf hinar- 
beiten, dass diese Fahne bald in allen Ländern nur noch 
als Putzlappen taugt und dass die Fahnen der souveränen, 
europäischen Volksstaaten wieder stolz von ihren Masten 
wehen. 


Sascha Krolzig 
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RESP 


Demonstration gelungen — 
Kampagne tot? 


Chemnitz, am 1. Juni 2019: Zum 11. Mal gehen Aktivis- 
ten in den roten Mottoshirts der Kampagne zum „Tag der 
deutschen Zukunft“ am ersten Juniwochenende auf die 
Straße. Angefangen 2009 in Pinneberg (Schleswig-Hol- 
stein), ging es für den IddZ zunächst durch einige nord- 
deutsche Städte (Hildesheim, Braunschweig, Hamburg, 
Wolfsburg), ehe 2014 mit Dresden die sächsische Haupt- 
stadt die Kampagne in den Osten der Bundesrepublik und 
in die Mitte Deutschlands brachte. Rund 500 Teilnehmer 
— und damit etwas weniger als in den Vorjahren — waren 
es seinerzeit, nach einem kurzen Ausflug nordwärts (2015, 
Neuruppin, 600 Teilnehmer) fand schließlich 2016 in 
Dortmund mit über 1.000 Teilnehmern die größte TddZ- 
Demonstration statt, ehe mit Karlsruhe (2017, 350 Teil- 
nehmer) und Goslar (2018, 250 Teilnehmer) ein deutli- 


cher Abwärtstrend einsetzte. 


Umso spannender war die Frage: Gelingt es den Orga- 
nisatoren in Chemnitz, dem IddZ noch einmal Leben 
einzuhauchen und die kränkelnde Kampagne, das Signal 
gegen Überfremdung, das an seiner Aktualität auch nach 
über zehn Jahren nichts verloren hat (ganz im Gegenteil!), 
deutlich ertönen zu lassen? Nun, um die Antwort vorweg- 
zunehmen: Die Kampagne selbst, die als spektren- und 
organisationsübergreifende Form der Zusammenarbeit in 
einer Zeit begann, als das rechte Spektrum aus einer Partei 
(NPD) und vielen dutzend freien Kameradschaften, au- 
tonomen Gruppen usw. bestand, ist tot. Und sie wird sich 
auch nicht mehr erholen. Die Demonstration in Chemnitz 
dagegen war noch einmal gelungen, sie hat für große Öf- 
fentlichkeit gesorgt und war wochenlang Gesprächsthema. 


Blicken wir deshalb erstmal auf den Ablauf in Chemnitz, 
ehe es Zeit für ein Fazit und einen kleinen Appell wird. 


300 Aktivisten fordern bei bestem Kaiserwetter 
ein Deutschland der Deutschen 


Die Sonne strahlt, die Temperatur pendelt sich auf ein an- 
genehmes Sommerwetter ein. Ab 11 Uhr sammeln sich 
am Vormittag des „Tags der deutschen Zukunft“ die Teil- 
nehmer um den Lautsprecherwagen, der sich bereits am 
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Stadtwerkeparkplatz, dem Demotreffpunkt, eingefunden 
hat. Rund 300 werden es letztendlich sein, die den Weg 
nach Chemnitz finden. Eine größere Delegation der JN 
aus Niedersachsen, die zuvor den IddZ in Goslar veran- 
staltet hatte, eine weitere größere Reisegruppe von DIE 
RECHTE aus NRW, ein Kleinbus der NPD aus dem 
Raum Pirmasens, dazu einige weitere Pkw-Besatzungen, 
das sind die von außerhalb angereisten Teilnehmer. Sie 
ergänzen die anwesenden Aktivisten der JN Sachsen und 
viele, augenscheinlich unorganisierte Teilnehmer, die aus 
Chemnitz, der näheren Umgebung und weiteren Teilen 
Sachsens angereist sind. Es sind wohl mehr Teilnehmer 
als im Vorjahr, allerdings überrascht dies in Relation zum 
politisch eher strukturschwachen Niedersachsen nicht; 
es dürfte wohl kein Geheimnis sein, dass in Sachsen das 
Potenzial für rechte Demonstrationen um ein Vielfaches 
höher ist. Gemessen daran, sind es zu wenige. 


Letztendlich setzt sich der Aufzug mit den 300 Teilneh- 
mern nach einer kurzen Ansprache des Versammlungslei- 
ters, dem stellvertretenden JN-Bundesvorsitzenden Paul 
Rzehaczek, in Bewegung. Schon nach 100 Metern ist je- 
doch erst einmal Schluss: Die Chemnitzer Polizeiführung 
hatte im Vorfeld Panik, ähnliche Bilder wie in Plauen „er- 
tragen“ zu müssen, als bei einer Demonstration des III. 


Weges am 1. Mai Trommeln und einheitliche T-Shirts 


nach außen als uniformierter Marsch gewirkt haben sol- 
len. Und so wird kurzerhand der eigentlich genehmigte 
Einsatz von Trommeln per Eilauflage während des Mar- 
schierens untersagt, es solle nur noch während der Kund- 
gebungen getrommelt werden dürfen — ein mutmaßlich 
rechtswidriges Vorgehen, das sich jedoch vor Ort nicht 
gerichtlich überprüfen lässt. Und so werden die Iromm- 
ler zwar den Rest des Aufzuges anführen, jedoch nicht 
mehr ihre Trommeln schlagen. So bleibt auch diese Pos- 
se ein Zeichen dafür, vor was sich der politische Apparat 
der Bundesrepublik fürchtet: vor ein paar rhythmischen 
Trommelschlägen. 


Der Aufzug, dessen Erscheinungsbild durchweg ordent- 
lich ist (viele Teilnehmer tragen die rotten Mottoshirts des 
TddZ oder die ebenfalls roten Solidaritätsshirts für Ursula 
Haverbeck), erreicht den Ort der ersten Zwischenkundge- 
bung am Hauptbahnhof. Von Gegenprotest ist zu diesem 
Zeitpunkt noch nichts zu sehen, stattdessen ist etwas Rei- 
sepublikum und ein größeres Polizeiaufgebot anwesend. 
Der sächsische NPD-Vorsitzende Jens Baur ergreift das 
Wort und führt den Anwesenden vor Augen, welche Fol- 
gen die bisherigen Einwanderungswellen bereits haben. 
Er appelliert an die Zuhörer, aber auch an jene, die noch 
nicht politisch aktiv sind, Nationalisten und Patrioten zu 
unterstützen, um das Ruder — „denn es ist bereits 5 nach 


12° — noch herumzureißen. Als zweiter Redner folge ich 
(es wirkt etwas irritierend, wenn ich jetzt in dritter Per- 
son über mich schreiben würde). Natürlich war das Ihema 
der Rede ebenfalls die Einwanderungspolitik, die schließ- 
lich auch Kernanliegen des IddZ ist. Ich bringe dazu ein 
persönliches Beispiel, wie sehr sich die Chemnitzer In- 
nenstadt, die ich in unregelmäßigen Abständen besuche, 
seit der Asyleinwanderungswelle im Spätherbst 2015 ver- 
ändert hat und warne gleichzeitig vor Zuständen wie in 
Westdeutschland, vor allem auch in meiner Heimatstadt 
Dortmund, in denen Deutsche bereits in vielen Stadttei- 
len zur Minderheit geworden sind. Nach meinem Rede- 
beitrag setzt sich die Demonstration wieder in Bewegung 
und passiert den Zentralen Omnibusbahnhof, an dem sich 
der Gegenprotest versammelt hat. Es mögen einige hun- 
dert sein, sie schreien die üblichen Parolen, immer wieder 
ihr „Nazis raus“, und verfluchen in Sprechchören ihr eige- 
nes Vaterland. Stören werden sie den Aufzug nicht. Ein 
Böller, der in ihren eigenen Reihen explodiert, ein kurzes 
Gerenne mit der Polizei — das war, trotz überregionaler 
Unterstützung, der „antifaschistische Widerstand” am 1. 


Juni 2019. 


„Wenn die Deutschen zusammenhalten, 
so schlagen sie den Teufel aus der Hölle“ 


Begleitet von den bekannten, einwanderungskritischen 
Parolen nationaler Demonstrationen, setzt sich der Aufzug 
durch Teile der Innenstadt fort und tangiert den Stadt- 
teil Schloßchemnitz. Letztlich erreichen wir den Ort der 
zweiten Zwischenkundgebung im Sonnenberg-V iertel, ein 
Stadtteil, in dem wenige Meter entfernt auch das Stadion 
des Chemnitzer FC beheimatet ist und der als Zentrum 
der (mittlerweile aufgelösten) Gruppe „Rechtes Plenum“ 
galt, die 2016/17 in das Visier sächsischer Ermittlungsbe- 
hörden geriet. Zunächst ergreift mit Christian Häger der 
Bundesvorsitzende der JN das Wort. Er unterstreicht, wes- 
halb sich die deutsche Jugend organisieren muss, um die 
Einwanderung zu stoppen und dem deutschen Volk sei- 
ne Zukunft zu erhalten. In Mitteldeutschland, so Häger, 
liege die Hoffnung, die multikulturelle Gesellschaft noch 
stoppen zu können. In gewohnt scharfen Worten folgt an- 
schließend der Düsseldorfer Nationalist Sven Skoda, einer 
von zwei Bundesvorsitzenden der Partei DIE RECHTE, 
vor dessen Redebeitrag die örtliche Polizei den Veranstal- 
ter „gewarnt“ hatte. Gerade Sven Skoda und DIE RECH- 
TE seien in ihrem Auftreten für ihren Radikalismus be- 
kannt, und es solle doch bitte darauf geachtet werden, 
dass keine Gesetze überschritten werden, so empfahl die 
Chemnitzer Polizeiführung. Natürlich achtet Skoda bei 
seiner Wortwahl sehr genau darauf, was der letzte Rest 
Meinungsfreiheit der Bundesrepublik hergibt, aber auch 
so wird unmissverständlich deutlich, wofür die Menschen 
auf die Straße gehen. Später werden sich linke Journalisten 
über Skodas Prognose empören, irgendwann würde die 
Hautfarbe zur Uniform in einem Bürgerkrieg werden. Sie 
verschweigen allerdings, dass es sich dabei nicht um eine 
Wunschvorstellung handelt, die der Redner herbeisehnen 
würde, sondern um die logische Folge der volksfeindlichen 
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Einwanderungspolitik, die leider zur Eskalation gesell- 


schaftlicher Konflikte führt. 


Einschreiten muss die Polizei an diesem Tage während der 
Demonstration nicht weiter, nach dem „Irommelverbot“ 
bleiben während der Versammlung weitere Störungen und 
Schikanen aus. Nach Versammlungsende (von der Zwi- 
schenkundgebung aus wurden noch wenige hundert Me- 
ter zurückgelegt, um wieder den Auftaktort zu erreichen), 
werden jedoch noch mehrere Teilnehmer aus der Menge 
herausgegriffen und polizeilich überprüft. Angeblich müs- 
se geklärt werden, ob deren Tätowierungen strafbar seien. 
Nun, irgendwie müssen die Zahlen der „rechten Strafta- 
ten“ schließlich hochgehalten werden, und auch wenn die 
Verfahren später eingestellt werden, jede Anzeige kommt 
schließlich erstmal in die Statistik. Gegen 15 Uhr ist letzt- 
endlich die Abreisephase auch für den letzten Demons- 
tranten angelaufen, Züge und Pkws werden wieder be- 
stiegen und auch die Polizei zieht sich zurück. Chemnitz 
hat den 11. Tag der deutschen Zukunft überstanden. Der 
Zuspruch am Wegesrand zeigt: Viele Anwohner teilen die 
Botschaften der Demonstranten. Aber sie marschieren 
eben nicht mit uns und unterstreichen damit wieder das 
Problem der trägen Deutschen, die viel zu geduldig sind, 
ehe sie sich erheben. Aber — und das wusste schon Bis- 
marck — „Wenn die Deutschen zusammenhalten, so schla- 
gen sie den Teufel aus der Hölle“. Bis dahin wird es aber 
vermutlich noch ein weiter Weg sein und ob der IddZ, 
trotz einer letztendlich ordentlichen Abschlussdemonst- 
ration der diesjährigen Kampagne, dazu dienlich ist, sollte 
mittlerweile diskutiert werden. 


Mein Appell: Schluss jetzt, zieht die TddZ-Reißleine! 


Es bringt wenig, die Entwicklung des IddZ losgelöst von 
anderen rechten und nationalistischen Demonstrationen zu 
betrachten. Wir haben in den letzten Jahren eine deutliche 
Verschiebung erlebt: Spontane Anlässe haben Massenmo- 
bilisierungen begünstigt, sowohl im bürgerlichen als auch 
im radikalen Bereich. Getragen wurden sie dabei von Ak- 
tivisten ebenso wie von lokalen Anwohnern, die beispiels- 
weise nach besonders grausamen Morden fremdvölkischer 
Täter auf die Straße gingen. Und diese spontane Mobili- 
sierungsfähigkeit wird in Zukunft noch weiter zunehmen, 
sie auszubauen muss eine Stärke unserer Bewegung sein. 
Aber: Wir haben genauso das Ende vieler Kampagnen 
erlebt, teilweise fanden sie ihr Ende durch staatliche Ver- 
bote, teilweise war schlichtweg „die Luft raus“, manchmal 
war es auch einfach das Unvermögen lokaler Aktivisten. 
So waren der Trauermarsch für Kevin Plum in Stolberg 
oder die Antikriegstage in Dortmund (die regelmäßig 
mehrere hundert, teilweise über 1.000 Teilnehmer anzo- 
gen) in Nordrhein-Westfalen feste Termine im Kalender 
jedes Aktivisten. Durch die Vereinsverbote von 2012 wur- 
de die Fortführung jedoch zunächst unterbunden, und 
später blieben die Kampagnen unaufgegriffen, weil eben 
keine Demonstrationsserie zeitlos ist, sondern irgendwann 
neue Impulse braucht. Auch der Gedenkmarsch im nie- 


dersächsischen Bad Nenndorf, der jährlich Anfang August 
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zum Wincklerbad führte, sank von Höchstwerten in den 
Jahren 2009/10 (ca. 700 Teilnehmer) auf weniger als 200 
Teilnehmer, die in den Folgejahren auf die Straße gingen. 


Nun könnte dagegengehalten werden: „Aber es geht um 
die Botschaft, nicht um die Masse!“ — Ja, das mag rich- 
tig sein, wenn jedoch bei Veranstaltungsformaten Impul- 
se fehlen und die Menschen nicht mehr bewegt werden 
können, für diese Ihemen (so wichtig sie auch sind!) auf 
die Straße zu gehen, müssen die Formate überdacht wer- 
den. Und wenn kein „Update“ möglich ist, gehören sie 
eingestampft. Es war beispielsweise bedauerlich, dass der 
jährliche Trauermarsch für die Opfer des alliierten Bom- 
benterrors in Magdeburg (Teilnehmerzahl regelmäßig 
zwischen 1000 und 1500) von den örtlichen Kräften nicht 
mehr fortgeführt wurde. Versuche, die Veranstaltung nach 
mehrjähriger Pause neu zu beleben, schlugen anschließend 
fehl, es gelang nicht, die ehemals bestehende Bedeutung 
der Veranstaltung für die nationale Bewegung hervorzu- 
heben. Und in diesem Dilemma steckt auch der TddZ. Ei- 
nige tausend Nationalisten waren im Laufe der letzten elf 
Jahre auf den jährlichen Demonstrationen (oder zumindest 
auf irgendeiner davon), viele persönliche Erfahrungen sind 
mit dem IddZ verbunden, von Polizeischikanen (zum Bei- 
spiel in Braunschweig) bis hin zu Straßenschlachten (wie 
in Hamburg). Auf fast jeder größeren Veranstaltung steht 
irgendwo der obligatorische IddZ-Infostand, die Kampa- 
gne könnte in der Bewegung kaum bekannter sein. Aber 
sie erreicht eben nur unsere eigenen Reihen, keine Außen- 
stehenden. Und es ist aus meiner Sicht nicht erkennbar, 
wie eine Umkehr möglich sein sollte, wenn jährlich eine 
mehr oder weniger zufällig gewählte Stadt in Deutschland 
für das (deutlich geschrumpfte) Demo-Event ausgewählt 
wird. 


Wenn es 2020 nun nach Worms geht, wird der TddZ mei- 
ner Einschätzung nach noch geringere Teilnehmerzah- 
len haben. Rheinland-Pfalz ist nicht gerade als Hort der 
nationalen Bewegung bekannt, lokale Aktivisten (unab- 
hängig vom Parteibuch) demonstrieren in der Regel mit 
wenigen dutzend Teilnehmern und es ist fraglich, ob eine 
überregionale Mobilisierung, die schon in einer Großstadt 
wie Chemnitz (die immerhin 2018 bundesweit in den 
Schlagzeilen war) nur bedingt gewirkt hat, nennenswerte 
Teilnehmerzahlen nach Worms bringt. Insgesamt wird es 
endlich Zeit für einen Prozess des Umdenkens innerhalb 
der radikalen Rechten, wie wieder „Schwung in den La- 
den“ gebracht werden kann, um Mobilisierungen lebhafter 
zu gestalten und mit frischen Inhalten zu versehen. 


Parallel zum IddZ hat beispielsweise auch der 1. Mai für 
die Bewegung an Bedeutung verloren: DIE RECHTE, 
JN, NPD und der III. Weg bringen zusammen mittlerwei- 
le weniger Demonstranten auf die Straße als früher eine 
einzige Demonstration an Teilnehmern hatte, von denen 
es am Arbeiterkampftag zwei bis drei im ganzen Bundes- 
gebiet gab. Doch der 1. Mai ist ein Feiertag unserer Bewe- 
gung, wir werden um seine Bedeutung kämpfen müssen 
und Wege finden, den Kameraden zu vermitteln, weshalb 


wir an diesem Tag auf die Straße gehen. Der TddZ war 
eine gut begonnene Kampagne, die sich mittlerweile je- 
doch, wie ein altes Werkzeug, stark abgenutzt hat. Es ist 
Zeit, dieses Werkzeug entweder vollständig neu zu res- 
taurieren (dafür braucht es aber ein geschicktes Händchen 
und fähige Leute, die diese Restauration vollziehen kön- 
nen) oder ein neues Werkzeug zu besorgen. Das Thema 
Masseneinwanderung ist nicht weniger aktuell geworden, 
es braucht jedoch eine andere Herangehensweise als das 
derzeitige Signal, das kaum noch jemand hört. Es wird 


deshalb Zeit, die TddZ-Reißleine zu ziehen! 


Michael Brück, Jahrgang 1990, ist seit seinem 15. Lebensjahr 
politisch in nationalen Zusammenhängen aktiv. Er war Mit- 
glied in der ,Flilfsorganisation für nationale politische Gefan- 
gene und deren Angehörige e.V.“ (HNG, seit 2011 verboten) 
und im „Nationalen Widerstand Dortmund“ (NWDO, seit 
2012 verboten). 2012 trat er der Partei DIE RECHTE bei, 
seit 2015 ist er kommunaler Abgeordneter im Rat der Stadt 
Dortmund und seit Januar 2019 Bundesgeschäftsführer der 
Partei. Brück betreibt den Internetversandhandel www.pat- 
rioten-propaganda.net, über den er heimattreue Werbemittel 
und politisches Propagandamaterial vertreibt. 
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Im Gespräch mit Gottfried Küssel (Teil 2/2) 


Mit N.S. Heute-Schriftleiter Sascha K rolzig im Marz 2019 in Wien 


Vorwort zum 2. Teil 
des N.S. Heute-Gesprächs mit Gottfried Küssel 


Rund eine Woche nach dem Erscheinen der letzten N.S. 
Heute-Ausgabe brachte unsere kleine Zeitschrift die ös- 
terreichische Alpenrepublik in Aufruhr — zumindest für 
einige Stunden. Denn noch am selben Tag erschütterte ein 
noch viel größerer Skandal die österreichische Regierung, 
was erst zum Rücktritt von Vizekanzler Heinz-Christian 
Strache und schließlich zum Sturz der Mitte-Rechts-Re- 
gierung aus Österreichischer Volkspartei (ÖVP) und Frei- 
heitlicher Partei Österreichs (FPÖ) führte. 


Aber der Reihe nach: Als erstes größeres, österreichisches 
Medium berichtete am Abend des 16. Mai der „Standard“ 
mit der Schlagzeile: „Küssel über Strache: ‚Da gab es eini- 
ge lustige Auftritte über das N.S. Heute-Gespräch mit 
Gottfried Küssel, den wohl bekanntesten, lebenden Na- 
tionalisten aus Österreich. Skandalisiert wurde vor allem 
Küssels Antwort auf unsere Nachfrage, seit wann er HC 
Strache kennt und was er damals für einen Eindruck von 
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ihm hatte. Die Antwort Küssels lautete folgendermaßen: 
„Ich habe den Strache kennengelernt, als er etwa 14 war. 
In den 80er-Jahren hat er für unsere damalige ‚Ausländer- 
Halt-Bewegung an Wahlkampfaktionen teilgenommen. 
Strache ist genau der Typ, der sich in einer Organisation 
verstecken muss, wo er dann langsam was werden kann. 
Der hat nie unsere Blutgruppe gehabt, aber im stillen Käm- 
merlein hat er den großen Nationalsozialisten gespielt. Da 
gab es einige lustige Auftritte, über die will ich jetzt aber 
nicht reden, vielleicht brauchen wir das nochmal...“ 


Der Umstand, dass sich HC Strache in jüngeren Jah- 
ren auch im Umfeld von nationalsozialistischen Kreisen 
bewegt hatte, war bereits allgemein bekannt. Doch über 
konkrete Auftritte, an die sich Küssel im N.S. Heute-Ge- 
spräch erinnert, war bislang noch nichts an die Öffentlich- 
keit vorgedrungen. In den Morgen- und Mittagsstunden 
des 17. Mai berichteten schließlich alle bekannten Medien 


aus der Ostmark in großer Aufmachung, vom ORF über 
Osterreich24, Heute, Kurier, Die Presse bis hin zur Tiro- 
ler Tageszeitung. Die Schlagzeilen wurden immer reiße- 
rischer, aus dem N.S. Heute-Gespräch konstruierten die 
Mainstream-Medien, Küssel würde Strache „unter Druck 
setzen“, „erpressen“ oder gar „bedrohen“. Die linken Op- 
positionsparteien forderten, Strache möge Küssel entwe- 
der verklagen oder er solle von seinem Amt zurücktreten. 
Auch bestanden in den linken Parteien bereits Pläne, eine 
Sondersitzung des Nationalrats (österreichisches Pendant 
zum Bundestag) einzuberufen. Strache selbst ließ sich 
über seine Sprecher nur schmallippig zitieren, er habe we- 
der damals noch heute Kontakt zu Küssel gehabt und wer- 
de auf dessen Aussagen auch nicht reagieren. 


Kurzum: Küssels Erinnerungen an „lustige Auftritte“ des 
jungen HC Strache hätten die österreichische Regierung 
sicherlich noch lange Zeit beschäftigt, wenn - ja, wenn sich 
die Ereignisse nicht noch am selben Abend überschlagen 
hätten. Stichworte wie „Strachevideo“ und „Ibizagate“ sol- 
len an dieser Stelle genügen, die Berichte über den folgen- 
schweren Abend im Juli 2017 in einer Villa auf Ibiza sind 
schließlich bereits reichlich durch die Medien gegangen. 
Interessant ist jedenfalls die Abfolge der Ereignisse: Die 
Berichterstattung über das N.S. Heute-Gespräch (erschie- 
nen am 11. Mai) begann am späten Donnerstagabend (16. 
Mai) und mündete in den Vormittagsstunden des 17. Mai 
in eine österreichweite Berichterstattung in allen großen 
Medien der Alpenrepublik. Wenige Stunden später lie- 
ßen die Mainstream-Medien mit der Veröffentlichung des 
„Strachevideos“ die Bombe platzen und stürzten Öster- 
reich damit in eine schwere Regierungskrise. Wurde die 
Berichterstattung über das Küssel-Interview etwa gezielt 
als „Vorläufer“ eingesetzt, um Strache in die Defensive zu 
drängen, damit man ihn schließlich durch die Ibiza-Affäre 
vollkommen zu Fall bringen kann? — Zugegeben, das al- 
les ist zum jetzigen Zeitpunkt reine Spekulation, aber die 
große zeitliche Nähe der Berichterstattung ist jedenfalls 
auffällig. 


„Offene Drohung” 
Opposition: Strache soll Neonazi Küssel 
klagen 


Küssel über Strache: "Da gab es einige 
lustige Auftritte” 


16 Mai 2019 2125 


Nach Entlassung aus der Malt wegen nationalsozialistischer 


mari g deutet Küssel Informationen über 
Österreichs Vizekanzler an 
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Vier — Der erst kürzlich aus der Haft emlassene Gottfried 
Kisse hal in enem Inlersew mit der deutschen Zeitschr 


Was abschließend noch zur Ibiza-Affäre zu sagen ist, 
könnte man im Prinzip mit einem Satz zusammenfassen: 
Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, verändert sich nicht 
der Teufel, sondern der Teufel verändert dich. Das selbst- 
gefällige Geschachere eines Heinz-Christian Strache und 
eines Johann Gudenus über Staats- und Privatvermögen 
stellt eindeutig unter Beweis, dass die FPÖ mittlerweile 
Fleisch vom Fleische des Parlamentarismus ist, dass diese 
Partei moralisch genauso verkommen ist wie die Volksver- 
räter-Parteien des links-bürgerlichen Establishments. Der 
Unterschied ist allenfalls derjenige, dass die anderen Par- 
teien ihre Netzwerke nicht so tölpelhaft und möchtegern- 
konspirativ schließen, sondern dass dies bei den anderen 
ganz offiziell geschieht. Man schaue nur einmal auf die 
Treffen der Bilderberger, der Atlantikbrücke und wie diese 
Zusammenkünfte und Vereine noch alle heißen mögen. 
Was dort unter dem Deckmantel harmloser Kaffeekränz- 
chen und gemeinnütziger Charity-Veranstaltungen alles 
vonstattengeht, ist im Prinzip nichts anderes als das, was 
auch Strache mit der vermeintlichen russischen Milliar- 
därsnichte auskungeln wollte — nur eben im viel größeren, 
professionelleren Stil. 


Am Tag nach der Enthüllung von „Ibizagate“ fand in Wien 
übrigens eine Zusammenrottung von Linksextremisten 
und Pro-EU-Demonstranten statt, auf der Schilder in die 
Höhe gehalten wurden mit der Aufschrift: „Strache, du 
Neo-Nazi!“ Man kann sich kaum einen groteskeren Un- 
sinn vorstellen, denn für Vetternwirtschaft und Kungelei 
in der Alpenrepublik kann man die Nationalsozialisten 
nun wirklich am allerwenigsten verantwortlich machen. 
Korrekterweise hätte es also nicht heißen müssen: „Stra- 
che, du Neo-Nazi!“ sondern, schlicht und einfach: „Stra- 


che, du Demokrat!“ 


Neonati Küssel patrt Strache an 


LAT A dee pat Ha i a le A va ga hara Weeg ga, Cp EPT et Weed 
TR Od meed Pt RR N Me, veter deet 


Hing er Mager, wend 


f y 


drag ard, RU 


Hat Neonazi Gottfried Küssel etwas 
gegen Strache in der Hand? 


© Screenshot 
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Gottfried Küssel ist einer der bekanntesten deutsch-ös- 
terreichischen Nationalisten der Gegenwart. Im Januar 
2019 nach fast acht Jahren Gesinnungshaft entlassen, 
durften wir mit ihm das erste Interview seit seiner Haft- 
entlassung führen. Wir sprachen mit ihm über die poli- 
tische Verfolgung in Österreich, seinen weltanschauli- 
chen und organisatorischen Werdegang, seine Prozesse, 
seine Haftjahre, wir debattierten über Strategie und 
Taktik im Nationalen Widerstand sowie über die aktu- 
elle politische Lage in der Ostmark. 


Gottfried, der im September vergangenen Jahres seinen 
60. Geburtstag feierte, hat insgesamt 16 Jahre in Gesin- 
nungshaft gesessen. Europaweit dürfte es niemanden 
geben, der aufgrund gewaltfreier Meinungsäußerungen 
so lange in Haft verbracht hat wie er. Doch Gottfried 
ist unverwüstlich — und er lässt auch weiterhin seinen 
Gedanken Taten folgen. Das Interview führten Sascha 
Krolzig und Henrik Ostendorf — vor der mittlerweile 
eingetretenen, schweren österreichischen Regierungs- 
krise - im März 2019 in Wien. Der erste Teil wurde in 
der N.S. Heute Ausgabe Nr. 15 abgedruckt. 


Der Alpen-Donau-Prozess 


N.S. Heute: ...Wir machen wieder einen zeitlichen 
Sprung: Im April 2011 wurdest Du verhaftet und im 
Dezember desselben Jahres erneut wegen nationalsozia- 
listischer Wiederbetätigung und Verhetzung angeklagt. 
Dieser Prozess ist als sogenannter „Alpen-Donau-Pro- 
zess“ in die österreichische Justizgeschichte eingegan- 
gen. Kannst Du unseren Lesern erklären, was „Alpen- 
Donau“ überhaupt war? 


E 


Mit Ernst Zündel in Mün 


A 


chen, 1991 


Küssel: Die Wahrheit ist folgende: Ein paar 
Freunde und ich saßen, ca. im Oktober 2008, in einem 
Bierlokal in Wien. Wir unterhielten uns darüber, dass wir 
mit einer Informationsseite im Internet an die Öffentlich- 
keit gehen müssten. Diese Informationsseite sollte keine 
bestimmte weltanschauliche Grundlage haben, sondern 
sie sollte eine substantiell systemkritische Seite sein, mo- 
deriert und getragen von Leuten, die wissen, wovon sie 
sprechen. Über Wirtschaftsfragen sollte sich also bitte nur 
jemand auslassen, der sich mit Wirtschaftsfragen auskennt; 
über Verkehrsfragen sollte sich nur jemand auslassen, der 
sich mit Verkehrsfragen auskennt und so weiter. Wir woll- 
ten herausarbeiten, wo die Fehler im System liegen. Die 
Lösung hätten sich die Leute, die die Artikel lesen und die 
Informationen bekommen, dann selber erschließen müs- 
sen. 


Wir waren sicherlich 10-12 Leute, die mitmachen wollten. 
Ich sollte die Organisation übernehmen und das Ganze 
strukturieren. Dann schrieb ich einem Bekannten von mir, 
der später ebenfalls verurteilt wurde und der damals eine 
IT-Firma hatte, eine E-Mail, dass ich eine Webseite haben 
möchte, angedacht wie ein Blog, im Hintergrund ein Fo- 
rum, und fragte ihn, ob er das anmelden und organisieren 
könne. In dieser E-Mail hatte ich mir auch einen Namen 
dafür überlegt, so kam ich auf die „Alpen-Donau“-Idee. 
Mein Bekannter schrieb mir zurück, er würde das nicht 
machen wollen, da er bereits wenig freundschaftliche Ver- 
hältnisse mit der Justiz gemacht hätte. Ich musste mir also 
was anderes einfallen lassen. Beim nächsten Treffen mit 
den Leuten stellte sich allerdings heraus, dass eigentlich 
keiner mehr was tun wollte. Die Sache ist also im Prinzip 
eingeschlafen, ich selbst habe mich auch nicht mehr drum 
gekümmert. Ein halbes Jahr später gab es dann plötzlich 


© Archiv Gottfried Küssel 


doch eine Webseite mit ähnlichem Namen... 


N.S. Heute: ...das war dann aber was ganz anderes als 
das, was ursprünglich angedacht war? 

Das war was völlig anderes, damit hatte ich nichts 
zu tun, gar nichts. Die Ermittler fanden allerdings dieses 
E-Mail, das ich geschrieben hatte. Nur aufgrund dieses 
E-Mails bin ich dann später verurteilt worden. Das BVT 
hatte von Anfang an Zugang zum Administratorenbe- 
reich dieser Seite. Die haben mitgelesen, wer was wo wann 
geschrieben hat. Von mir gibt es da nichts, null, nada — wie 
es auch der Sachverständige im Prozess sagte. 


N.S. Heute: Die Anklage lautete anfangs, Du seist der 
Betreiber von Alpen-Donau gewesen. 

Ja, das war aber ohnehin nicht haltbar. In der Be- 
fragung der Polizisten und der Behördenvertreter stellte 
sich heraus, dass die ganze Anklage auf Vermutungen auf- 
gebaut war, dass die Anklageschrift hinten und vorne nicht 
stimmte. Nach den Plädoyers veränderte der Staatsanwalt 
die Anklage auf dieses „Initiieren“. Das ist ein Begriff, den 
es im Strafrecht überhaupt nicht gibt. Ich bin dann wegen 
„Initiierens“ verurteilt worden — was immer das bedeuten 
mag. 


N.S. Heute: Der Schuldspruch der Geschworenen en- 
dete denkbar knapp: Fünf Geschworene votierten für 
„schuldig“ im Sinne der Anklage, drei für „unschuldig“. 
Bei Gleichstand hätte „im Zweifel für den Angeklag- 
ten“ gegolten. Das bedeutet: Hätte sich nur einer der 
Geschworenen, die für „schuldig“ votierten, anders ent- 
schieden, hättest Du den Gerichtssaal als freier Mann 
verlassen. 

Jedenfalls hat die Mehrheit der Geschworenen 
das mitgetragen, und nachdem die Geschworenen ihr 
Urteil nicht begründen müssen, war das also rechtskräf- 
tig. Das Urteil kann nur aufgehoben werden, wenn man 
irgendwelche Verfahrensfehler findet. Aber der „Wahr- 
spruch der Geschworenen“, der kommt vom Himmel, das 
ist eine quasi-religiöse Handlung. 


N.S. Heute: Dein Strafmaß, ursprünglich neun Jahre 
Haft wegen NS-Wiederbetätigung nach $ 3g Verbots- 
gesetz, wurde im Januar 2014 vom OGH auf sieben Jah- 
reund neun Monate reduziert, auch die Strafen für Dei- 
ne Mitangeklagten wurden etwas verringert. Während 
der Haftzeit hat man über Dich praktisch nichts gehört, 
auch Deine Haftadresse war nicht öffentlich bekannt. 
Warum hast Du Dich nicht hin und wieder zu Wort ge- 
meldet, beispielsweise mit „Gottfrieds Briefen aus der 
Haft“ oder Ahnliches? 

Nein, das wäre ja billig. Was soll ich denn aus der 
Haft heraus schreiben? Den Leuten erklären, wie sie’s ma- 
chen sollen? Nein, das müssen sie selbst wissen. Wenn ich 
aufgrund der Haftsituation nicht in der Lage bin, meinen 
Gedanken Taten folgen zu lassen, halte ich's Maul. 


Neue Medien im politischen Kampf 


N.S. Heute: Kommen wir mal zu einem ganz anderen 
‘Thema, den „neuen Medien“. Wir haben im nationalen 
Bereich drei bekannte You Tube-Formate: Das sind Pa- 
trick Schröder mit seinem „FSN“-Programm (Reich- 
weite ca. 5.000 Leute), Frank Kraemer mit seinem 
„Dritten Blickwinkel“ (Reichweite ca. 10.000 Leute) 
und der Volkslehrer (Reichweite 20.000 bis 30.000 Leu- 
te). Es gibt zwar noch einige aus dem Spektrum der AfD 
und der Identitären, aber im nationalen Bereich war es 
das im Prinzip. Da frage ich mich natürlich, was können 
wir noch machen, um in den neuen Medien präsenter 
zu sein? 

Die neuen Medien sind doch nichts anderes als die 
Umsetzung des realen Lebens auf eine bequemere Form. 
Man braucht nicht mehr rauszugehen, man braucht sich 
nicht mehr mit Leuten auseinanderzusetzen, man braucht 
keine Gegengedanken mehr zu finden, sondern man sitzt 
einfach da und erzählt, was einem gerade einfällt. Mehr ist 
es ja nicht — und entsprechend „wertvoll“ ist es. 


N.S. Heute: Die Nationalsozialisten hatten anfangs 
nur Zeitungen, vom „Angriff“ bis zum „Völkischen Be- 
obachter“, dann kam jedoch das Radio auf. Wenn man 
damals also die neue Möglichkeit hatte, bequem vom 
Schreibtisch aus Reden an das Volk zu halten, kann man 
das doch auch nicht als wertlos bezeichnen. 

Nein, das kann man nicht als wertlos bezeichnen. 
Aber das Medium ist immer nur ein Werkzeug. Es muss 
doch klar sein, dass man in der heutigen Zeit die Mas- 
se der Bevölkerung, die etwas ändern will, nicht erreicht, 
auch wenn man noch so gut propagandistisch-technisch 
aufgestellt ist. Und warum? Weil die Leute nicht bereit 
sind, aus der Erkenntnis, die sie bekommen, die entspre- 
chenden Lehren zu ziehen und etwas zu tun. 


N.S. Heute: Mal angenommen, ein YouTuber ruft sei- 
ne 10.000 Abonnenten auf, nächste Woche zu einer 
bestimmten Demonstration in der Stadt XY zu fahren. 
Wenn von diesen 10.000 Leuten auch nur 1 % dahin- 
kommt, hat er doch schonmal was erreicht. 

Diese Möglichkeiten nutzen uns dann, wenn es 
grundsätzlich ein veränderungsbereites Bevölkerungs- 
spektrum gibt, das haben wir heute aber nicht. Wir müssen 
heute nach der Qualität suchen, nicht nach der Quantität. 
Wir brauchen die Möglichkeiten der neuen Medien, na- 
türlich, aber wir müssen sie nutzen, um damit Führungs- 
personal zu bekommen. Das Führungspersonal der „Al- 
phatierchen“ macht biologisch gesehen 10-12 % aus, die 
restlichen 88-90 % sind „Beta- und Gammatierchen“. Das 
ist den „Beta- und Gammatierchen“ auch gar nicht vorzu- 
halten, denn dafür können sie nichts, das hat die Biologie 
so vorgeschrieben. Wären wir alle „Alphatierchen“, wür- 
den wir uns permanent die Schädel einschlagen. 


N.S. Heute: Gut, dann könnten wir ja sagen, wir bauen 
ein You Tube-Programm für die Eliten auf, für diese be- 
stimmte Zahl der Alphatierchen, denn die müssen wir ja 
trotzdem irgendwie erreichen. 
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Als Angeklagter im VAPO-Prozess, 1993 


Jetzt kommen wir zu dem Problem der Eliten. 
Du musst die „Alphatierchen“, diese 10-12 % der Be- 
völkerung, dazu motivieren, etwas Systemänderndes zu 
wollen. Allerdings sind unsere Gegner ja auch nicht blöd, 
die wissen auch, dass sie diese „Alphatierchen“ brauchen. 
Diese sitzen schon brav auf ihrem Posten und können ihr 
„Alphatierchen-Sein“ ausleben, das müssen die nicht re- 
volutionär machen. Es gibt vielleicht anderthalb Prozent 
revolutionäre Alphatierchen. Die erreichen wir nicht über 
Medien, sondern Aug in Aug. Wenn du ihm klargemacht 
hast, wie's funktioniert, geht er hinaus, ruft seine Freunde 
an und sagt ihnen, dass was zu tun sei. Und dann funkti- 
oniert alles von alleine. Wenn ich ihn aber regelmäßig da- 
ran erinnern muss, dass er ein Alphatierchen sein könnte, 
dann ist er keins. 


Kampf um die Straße, Kampf um die Köpfe 


N.S. Heute: Dieses Konzept, was die NPD vor ein paar 
Jahren mal propagiert hat, Kampf um die Straße, Kampf 
um die Köpfe, Kampf um die Parlamente... 

das hört sich für eine demokratische Massenpartei 
toll an. Das stimmt aber nicht. Wenn 200 Leute in Hal- 
le auf einer Demonstration sind, ist das dann der Kampf 
um die Straße? Nein, das sind 200 Leute in Halle, die aus 
ganz Deutschland dahinfahren und sich dort treffen. 
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N.S. Heute: Man könnte sich ja fragen, ob die 200 Leute 
in Halle auch was anderes hätten machen können, zum 
Beispiel in zehn Gruppen zu je 20 Leuten bestimmte 
Kreuzungen blockieren oder so etwas. 

Das ist aber kein Kampf um die Straße, weil ich 
die Massen dort nicht hinbekomme. Der Kampf um die 
Straße funktioniert zurzeit nicht, denn wie ich schon sag- 
te, „ein voller Bauch studiert nicht gern“. Die Leute wollen 
das gar nicht, weil sie noch satt sind. Der Kampf um die 
Straße darf also nicht alles sein, er ist nur eine Nuance. In 
Wahrheit müssen wir Leute geistig ausbilden, die sofort 
einen Staat übernehmen können; die was wissen, die was 
können, solche Leute müssen wir schaffen. Und da sind 
die „Alphatierchen“ gefragt. Setz dich einfach mal an ei- 
nen Tisch mit wirklichen Fachleuten und setz dich mit 
denen auseinander, das ist manchmal richtig hart, aber gut 
und lehrreich. 


N.S. Heute: Also sowas wie eine Schattenregierung für 
den Fall eines Systemwechsels? 

Ja, eine Art Schattenregierung. Wir brauchen eine 
Gruppe von Leuten, die zu jedem Thema fachlich und 
grundsätzlich systemrelevant angriffig etwas sagen kön- 
nen. Wir brauchen verantwortliche Köpfe, die Charakter 
besitzen und — das ist das Wesentliche dabei — die in ih- 
rem Denken das Gesamte einbeziehen. Wenn man als Po- 
litiker von der „polis“ ausgeht, ist das viel, viel schwieriger, 
als von der „pars“, der Partei, auszugehen. Deshalb kriegst 
du diese Leute ja auch nicht, weil alle auf ihre Partei und 
auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind. 


N.S. Heute: Wäre es auch möglich, ein solches Schat- 
tenkabinett über eine Wahl an die Regierung zu bekom- 
men? 

Ich glaube nicht, weil du dich zu sehr verbiegen 
müsstest. Der Begriff der „Parteiendemokratie“ ist sowie- 
so paradox, weil „demos“ immer die Gesamtheit betrifft. 
Die Partei ist aber eine Interessenvertretung, die niemals 
das Gesamte beinhalten kann. Deshalb ist die Parteien- 
demokratie per definitionem pervers. Und wenn man da 
mitspielt, droht man, selbst ins Perverse abzugleiten. Du 
brauchst Personen, die charakterlich so gebildet sind, dass 
sie tatsächlich das Ganze sehen und nicht die Partei. 


Staatsangehörigkeit und Volkszugehörigkeit 


N.S. Heute: Zählt man Deine beiden Haftzeiten zu- 
sammen, kommt man auf 16 Haftjahre - in der BRD das 
übliche Strafmaß für einen Mörder. Du hast niemanden 
umgebracht, sondern hast gewaltfrei Deine politische 
Meinung vertreten und dafür mit 16 Jahren Deines Le- 
bens gebüßt. Wie denkt die politische Öffentlichkeit 
in der Ostmark darüber? Gibt es überhaupt politische 
Kontroversen über das Verbotsgesetz — oder ist das den 
Österreichern einfach egal? 

Diese Debatte findet interessanterweise quer 
durch die Parteien statt, nicht nur von Vertretern der FPÖ, 
sondern auch von den Schwarzen und sogar von den Ro- 
ten. Vor allem sind das Parteienvertreter, die an der Basis 
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sind. Die menschliche Qualität der Leute an der Basis ist 
viel vernünftiger als bei den Leuten, die vermeintliche Ver- 
antwortung übernehmen. Das gilt für die Bundesrepublik 
wahrscheinlich genauso wie für Österreich. Das heißt, die- 
jenigen, die noch nicht von der Politik leben, sind durchaus 
vernünftig, aber in dem Moment, wo sie „staatstragend“ 
werden, fängt es mit dem ganzen „Wenn“ und „Aber“ an. 


Es gibt also schon da und dort Unzufriedenheit mit der 
politischen Verfolgung, zumal über das Verbotsgesetz hi- 
naus jetzt auch wieder der „Verhetzungsparagraph“ öfter 
verwendet wird. Die Justiz sagt sich also, Moment, wir 
können nicht jeden, der irgendwas gesagt hat, gleich we- 
gen Wiederbetätigung verfolgen, also machen wir doch 
ein bisschen „Verhetzung“ draus. 


N.S. Heute: Leider haben viele Deutsche aus der Bun- 
desrepublik kaum einen Bezug zu Österreich. Die BRD- 
Deutschen machen sich meistens gar keine Gedanken 
darüber, dass es sich bei den Österreichern schließlich 
auch um deutsche Landsleute handelt, nur eben mit 
dem Unterschied, dass sie Bürger eines anderen Staates 
sind. Wie sieht es denn umgekehrt aus, wie viele Öster- 
reicher fühlen sich überhaupt noch zum deutschen Volk 
zugehörig? 

Der Anteil der Österreicher, die sich als Deutsche 
fühlen, liegt laut Umfragen bei vier Prozent. Man muss 
das Ganze aber auch realistisch sehen: Österreich ist von 
der Einwohnerzahl her kleiner als Bayern. Das, was wir 
hier machen, spielt sich also im Prinzip auf der Größen- 
ordnung eines Bundeslands ab. In Wien glauben sie zwar, 
sie hätten die Welt erfunden und reden dann immer von 
irgendwelchen Geschichten von vor 100 Jahren, als sie ein 
Großreich regiert haben, aber das ist natürlich auch ein 
Popanz, oder eine Schimäre vielleicht. 


Jedenfalls ist die Frage der Grenzziehung ohnehin nur 
situationsbedingt: Jemand in Salzburg kauft ohnehin in 
Freilassing ein und der aus Freilassung kauft in Salzburg 
seine Wohnung. Das ist ja sowieso eine Grauzone, das 
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wird alles nur künstlich aufgebaut. Fahr an die Grenze und 
schau einfach, was passiert. Da gab es vor ein paar Jahren 
diese Geschichte, wo der bundesdeutsche Grenzpolizist 
aus Bayern die österreichische Grenzpolizistin geheiratet 
hat. Das ist die Realität, die ja nur beschränkt wird durch 
politische, aus globaler Sicht gesehene Vorgaben. 


Aktuelle politische Situation in Österreich 


N.S. Heute: Ende 2017 brachen die sogenannten „pat- 
riotischen“ Medien in regelrechte Jubelstürme aus, als 
das Kabinett von Bundeskanzler Sebastian Kurz (ÖVP) 
unter Beteiligung der FPÖ gebildet wurde. In alternati- 
ven Medien wurde die vermeintlich „rechte Regierung“ 
mit den FPÖ-Politikern Heinz-Christian Strache als 
Vizekanzler und Herbert Kickl als Innenminister ab- 
gefeiert. Doch die Realität sieht heute so aus, dass die 
Gesinnungsparagraphen immer noch existieren und 
dass weiterhin unzählige illegale Einwanderer in der 
Ostmark ihr Unwesen treiben. Von dem tiefgreifenden 
politischen Wandel, den sich viele Beobachter erhofft 
hatten, ist praktisch nichts eingetreten... 

...wer erwartet hat, dass sich tatsächlich etwas än- 
dert, ist sowieso ein Träumer. 


N.S. Heute: Bei den Rechten benutzt man gerne den 
Begriff der „Kulturrevolution“. Man versucht also, mit 
kleinen Maßnahmen, mit Metapolitik, die ganze Ent- 
wicklung nach rechts zu lenken. Ist davon seit dem An- 
tritt der ÖVP/FPÖ-Regierung irgendwas erkennbar? 

Dazu muss ich erstmal sagen: Ich bin ja kein 
Rechter. Ich weigere mich, seitdem ich denken kann, mich 
als „rechts“ zu bezeichnen. „Rechte“ Politik ist konserva- 
tiv-kapitalistische Politik, damit habe ich nichts zu tun. 
Und wenn die Rechten nuancenweise Sachen tun, die mir 
passen, muss ich sagen, das machen die Linken ja auch. 
Wenn die Linken den Kampf für die Arbeiter eingehen, 
haben sie meine volle Unterstützung, aber deswegen bin 
ich selbst ja kein Linker. Genauso wenig bin ich ein Rech- 
ter. Als Politiker versuche ich immer, an das Volksganze zu 
denken. Deshalb entziehe ich mich 
diesem „Rechts-Links-Schema”, 
und zwar auch in der Denkungs- 
weise. 


Wir sehen ja, auch mit dieser „rech- 
ten“ Regierung ändert sich gar 
nichts. Der Trog, wo die Schweine 
hinrennen, ist derselbe. Ich möchte 
mit „den Schweinen“ nichts zu tun 
haben und ich habe auch an „dem 
Trog“ nichts zu suchen. 


N.S. Heute: Du siehst also keine 
Anzeichen dafür, dass der Herr 
Strache vielleicht auch schon da- 
bei ist, eine Schattenregierung 
aufzubauen? 
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Der braucht doch keine Schattenregierung, der 
sitzt in einer Nicht-Schattenregierung. Der einzige in der 
ganzen FPÖ, der politisch denkt, ist der Kickl. Der Rest 
sind — im übertragenen Sinne — die Schweine, die zum 
Trog rennen. Die haben ihre Weltanschauung doch schon 
tausendmal über Bord geworfen. Ich kenne doch einige 
von denen persönlich. Ich weiß doch, was sie gesagt haben, 
als sie 25 waren, und wie sie sich dann Schritt für Schritt 
angepasst haben. Dann kommt der Klassiker, wenn sie sa- 
gen: „Das musst du verstehen.“ — Nein, ich verstehe das 
nicht! Damit haben sich dann auch die Bekanntschaften 
sehr schnell aufgelöst. 


N.S. Heute: Gibt es denn für Dich irgendeine Kleinig- 
keit, wo Du sagst, das haben sie gut gemacht oder das 
haben sie gut auf den Weg gebracht? 

Der Kickl ist bei uns Innenminister. Üblicher- 
weise der undankbarste Posten, den du in einer Regierung 
haben kannst. Aus dieser Situation heraus musst du Taten 
setzen, wo die Bevölkerung sagt, das ist gescheit, oder zu- 
mindest schonmal etwas besser als vorher. Der Kickl kann 
das, der sitzt als Innenminister an der übelsten Stelle und 
schafft es, die Dinge, die er machen will, auch umzusetzen. 
Er macht jedenfalls das, was ihm möglich ist. Im Prin- 
zip ist das aber alles herumdoktern an der Krankheit und 
nicht an der Ursache. Auch ein Kickl schafft es nicht, diese 
ganzen Ströme, die nach Europa gelenkt werden, zu brem- 
sen. Wie soll er das denn machen? Der ist Innenminister 
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in einem Staat mit acht Millionen Einwohnern, und er soll 
die Ströme nach ganz Europa aufhalten? Da hat er einfach 
nicht die Macht zu. 


N.S. Heute: Im „patriotischen“ Lager der BRD träumen 
viele von einer Koalition aus AfD und CDU/CSU. Sie 
glauben, damit würde sich bei uns alles ändern. Diesen 
Leuten kannst Du also schonmal den Kopf waschen und 
sagen, dass sich nichts Substantielles ändern würde? 

Ich brauche niemandem den Kopf zu waschen, 
denn jeder, der vernünftig denkt, weiß das sowieso. Die- 
jenigen, die AfD wählen, wählen das kleinere Übel. Du 
kannst den Leuten nicht einmal böse sein, dass sie es tun 
— was uns natürlich nicht von der Aufgabe entbindet, ih- 
nen klarzumachen, dass sie falsch denken. Man hat den 
Leuten über Jahrzehnte die Wichtigkeit des Kreuzchens 
eingebläut. Das ist so, wie wenn sie zum Automaten gehen, 
zwischen Cola, Fanta und Sprite wählen und nicht begrei- 
fen, dass unten dieselbe Kasse ist. Würden sie es nämlich 
begreifen, würden sie in den Schuppen gehen, eine Axt 
holen, den Automaten zerprügeln und sich einfach etwas 
zu trinken nehmen. 


Ausblick 


N.S. Heute: Wie sehen Deine Pläne für die Zukunft 
aus? Wird man Dich bald wieder in der Bundesrepublik 
auf Veranstaltungen begrüßen dürfen? 

In den nächsten Jahren definitiv nicht, weil ich 
keine Reisedokumente habe. Es gibt in Österreich ein so- 
genanntes „Sicherheitspolizeigesetz“. Mit diesem Gesetz 
kann etwas in die Zukunft hineininterpretiert werden, 
sprich, dass in der Zukunft vielleicht irgendwas passieren 
könnte. Das ist der Hooligan-Paragraph: Dort, wo Hooli- 
gans nur zu einem Match nicht hinfahren dürfen, darf ich 
überhaupt nicht hin, völliges Ausreiseverbot. 


N.S. Heute: Gibt es sonst etwas, was wir von Dir erwar- 
ten dürfen, woran wir teilhaben können? 

Ich möchte nicht irgendwelche Erwartungen 
schüren, die ich dann nicht erfüllen kann, sowas tue ich 
nicht. Es ist einiges am Gären, aber das passiert zur richti- 


gen Zeit 


N.S. Heute: Lieber Gottfried, wir danken Dir für das 
Gespräch! 


Weltanschauung 


| Wenn ein KAA steen AN Unten entgegengeht, so | 
A | wird es sich in der Zeit vor seinem Ende auf allen Ebe- 


V | nen radikalisieren. Diese Radikalisierung umfasst sowohl 
1 die eigenen politischen Ziele und deren Durchsetzung, 


|| wie auch die Verfolgung von Oppositionellen. Die Radi- | 
| kalisierung ereignet sich schließlich auf allen Ebenen des * 


\ menschlichen und gesellschaftlichen Zusammenlebens. 


Sie ist nicht etwa beschränkt auf Exekutive, Legislative | 
‚und Judikative, sondern reicht hinein bis in die untersten ' 


Ebenen der Gesellschaft. Während sie am Anfang haupt- 


sächlich auf Politik und Wirtschaft wirkt, greift die Ra- | 
dikalisierung zum Ende hin auch in die privatesten Be- | 
reiche des einzelnen Bürgers ein. Genau hier entfacht sie ` 
ihre zerstörerische Wirkung, zersetzt die Gesellschaft bis | 


zu ihrer kleinsten Keimzelle, der Familie. Alles, restlos 
alles wird von dieser Radikalisierung des untergehenden 


| Systems erfasst. Der Arbeitsplatz, der Verein, die Musik, | 
die Kunst, die Architektur, die Literatur, die Filmkunst, į 


die Medien, das Konsumverhalten, das Privateigentum, ja 
selbst die Ernährung und die Sexualität bleiben nicht au- 


Das Schlüsselwort heißt „Meinungsmache“. Die Massen , 
werden durch Manipulation dahin gebracht, sich aktiv am | 


Prozess der gesellschaftlichen Radikalisterung zu betei- 


ligen, angefangen bei Wahlen und zu Ende gebracht bei | 
der Denunziation und Ausgrenzung des andersdenkenden | 


| Arbeitskollegen, Nachbarn oder gar Familienmitglieds. | 


zutiefst menschen- und lebensfeindlichen Ideen, welche 
nur dem kurzfristigen Profit und Machterhalt einiger | 
selbsternannter Wirtschaftseliten und der Hochfinanz | 


| dient, ist in Deutschland und vielen Ländern Europas 
| in vollem Gange. In der letzten Ausgabe der N.S. Heute 


haben wir die Scheinradikalisierung unter der Farbe Blau 


betrachtet, also den Rechtspopulismus. Schauen wir uns in | 


dieser Ausgabe den dramatisch voranschreitenden Links- 
_populismus unter der Farbe Grün an. 


Der Marsch in den grünen Sumpf 


Wenn wir uns das Ergebnis der Europawahl vor Augen WW 


führen, sehen wir ganz klar, dass sich eine große Masse # 


der Wähler von der GroKo-Einheitspartei CDU/SPD NM N 


abgewandt und ihre Stimme stattdessen den Grünen ge- 
geben hat, die somit zweitstärkste Kraft wurden. Damit 
wird eine Partei in Deutschland zur zweitstärksten Kraft, 
deren Inhalte man getrost als „linker als links“ bezeichnen 
kann. Da, wo bisherige linke Ideen und Gesellschaftsmo- } 
delle ihre natürlichen Grenzen in der Umsetzung fanden, | 
da setzen sich nun vollkommen leere, grüne Worthülsen * 
durch. Die Masse der bürgerlichen Grünen-Wähler wird 
nicht ansatzweise begriffen haben, wem sie da in die Hän- f 


de spielt. 


| Die Grünen werden durch ihre Worthülsen gemeinhin |) 


als harmlose Alternative zur CDU/SPD-Einheitspartei 
angesehen, eben als Linkspopulisten. Harmloser als die * 
SED-Nachfolgepartei „Die Linke“, welche ja zu Recht # 
immer noch als das erkannt wird, was sie ist, eben die N 
Nachfolgepartei der Mauermörder. Dass die DDR aber % 
ein freiheitliches Paradies gewesen sein dürfte gegenüber | 
dem, was durch eine grüne Diktatur droht, dürfte den $ 
meisten Wählern nicht bewusst sein. Ebenso dürfte es den 

meisten ihrer Wähler nicht auffallen, dass die Grünen gar 
keine Partei im eigentlichen politischen Sinne sind, son- 
dern nur das politische Organ gewisser Lobbys. Die Grü- 
nen verkörpern wie keine andere Partei die Demokratie, 
respektive Plutokratie, in ihrer absoluten Endphase. Sie 
verwerten das übriggebliebene, identitäts-, ziel- und wur- 
zellose Menschenmaterial der BRD zu einem Konglome- 
rat aus produzierenden und konsumierenden Einzelwe- 
sen. Individuen, seelen-, glaubens- und kulturlos, einzig 


| dazu da, der Wirtschaft als moderne Sklaven zu dienen. ! 


Das Endziel ist eine vollkommen gleichgeschaltete Wirt- | 
schaftsdiktatur unter dem linkspopulistischen Banner der 


 Liberalität. Der endgültige Sieg des Kapitalismus, erreicht 


| über den linken Umweg. 


Die Entstehung 


Die Grünen entstanden 1979/80 aus den Resten der 68er- 
Bewegung, marxistischen Studentengruppen, sogenann- 
ten K-Gruppen und einigen wenigen, als nationalistisch 
einzuordnenden Umweltschützern. Letztere wurden in 
den darauffolgenden Jahren aus der Partei gedrängt, nicht 
selten mit dem Totschlagargument ihrer ehemaligen Mit- 
gliedschaft in der NSDAP. Von Anbeginn ihrer Existenz 
an waren die Grünen eine reine Lobbyisten-Partei mit 
politisch linkem Anstrich. Dieser linke Anstrich war aller- 
dings, wie für eine populistische Partei typisch, nur Schein. 
Die wirklich linken und marxistischen Überzeugungstäter 
wurden innerparteilich schnell als „Fundis“ (Fundamenta- 
listen) bezeichnet und von ihren Gegnern, den ,Realos“, 
also solchen, die erkannten, dass demokratische Politik 
nichts mit Idealen zu tun hat, sondern nur mit Kapital, 
verdrängt. Nach dem Verdrängen der Fundis wurde die 
grüne Partei die wohl größte, wählbare Lobbyisten-Orga- 
nisation in Deutschland. 


Bis heute ist es mühsam, zu entflechten, wer alles diese 
Partei finanzierte. Am Anfang dürften es wohl Energieko- 
nzerne gewesen sein, welche Energie aus fossilen Brenn- 
stoffen gewannen, denn das erste große, populistische Be- 
tätigungsfeld war die Anti-Atomkraft-Bewegung. Ab den 
60er-Jahren wurde in Deutschland Strom aus der damals 
neuen Kernkraft gewonnen. Diese neue, im Gegensatz zu 
allen bisherigen Formen der Energiegewinnung sehr ef- 
fiziente und umweltfreundliche Stromerzeugung, wurde 
von zwei großen Gruppen bekämpft: Zum einen die schon 
genannte wirtschaftliche Gruppe der Energieerzeuger aus 
fossilen Brennstoffen, zum anderen politische Gruppen 
aus ehemaligen Kriegsgegnern Deutschlands, die erkann- 
ten, dass zivile und militärische Nutzung von Kernkraft 
nicht zu 100 % trennbar waren. Durch die zivile Nutzung 
der Kernkraft hätte Deutschland geheime Atomwaffen- 
programme durchführen können und wäre auch ohne sol- 
che Programme in kurzer Zeit in der Lage gewesen, über 
ausreichend große Mengen von waffenfähigem Plutonium 
zum Bau von Atomwaffen zu verfügen. Deutschland, auch 
nur die BRD, mit eigenen Atomwaffen? — Für viele Län- 
der damals ein nicht hinzunehmendes Risiko. Obwohl das 
Land von den Siegermächten besetzt und zu 100 % kon- 
trolliert wurde. 


Es bestand also sowohl in Wirtschaftskreisen als auch in 
anderen Ländern, speziell der ehemaligen UdSSR, ein 
großes Interesse an einer starken Anti-Atomkraft-Bewe- 
gung in Deutschland. In der Bevölkerung wurde, insbe- 
sondere durch linke Gruppierungen, eine wahre Hysterie 
bezüglich der Gefahren der Kernkraft geschürt. Wie viele 
dieser Gruppen von fremden Staaten und Energiekonzer- 
nen gesponsert wurden, lässt sich wohl heute nicht mehr 
ermitteln. Die Realos bei den Grünen erkannten dies je- 
doch früh und machten die Anti-Atomkraft-Bewegung 
zu ihrem Hauptthema. Abgedeckt wurde dies, allen wis- 
senschaftlichen Erkenntnissen zum Trotz, unter dem 
Deckmantel des Umweltschutzes. Dass ein Atomkraft- 
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werk bei korrektem Betrieb die Umwelt weniger belastet 
als ein Kohlekraftwerk mit zugehörigem Braunkohletage- 
bau, wurde einfach nicht erwähnt. Eine Politik übrigens, 
die auch heute noch von den Grünen betrieben wird. Wer 
dies nicht glauben mag, kann sich über grüne Standpunkte 
und Äußerungen zum Braunkohletagebau „Garzweiler 2“ 
informieren, oder über die Schäden, die Windkraftanlagen 
in der Natur verursachen. 


Lange vor dem Rechtspopulismus wurde so in Deutsch- 
land der Linkspopulismus geboren. Anstatt auf Argumen- 
te zu setzen, erkannte man, dass es viel einfacher ist, im 
Volk Ängste zu schüren und für diese selbstgeschürten 
Ängste einfache, aber falsche Lösungen anzubieten — oder 
einfach nur in die Opposition zu gehen, auch ganz ohne 
Argumente. Zudem erkannte man, dass der Deutsche, 
welcher von Haus aus sehr natur- und umweltbewusst ist, 
besonders auf ein Ihema anspringt, wenn es als „Umwelt- 
schutz“ verpackt wird. 


Grüne Horrorszenarien und Angriffskriege 


In den folgenden Jahrzehnten setzte, durch die üblichen 
Verdächtigen in den Linksmedien, ein wahres Horrors- 
zenario an Umweltkatastrophen und Bedrohungen ein, 
welches den besorgten Bürger an den Rand des Weltun- 
tergangs brachte. Neben dem Atomstrom bedrohten nach 
wie vor die Kernwaffen den Fortbestand der Menschheit. 
Also demonstrierte die sogenannte „Friedensbewegung“ 
— und vorneweg die Grünen — diese Gefahr einfach weg. 
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Kinder schützen vor links-grünen Abartı gkeiten! 
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Na gut, keine einzige Atomwaffe wurde wohl tatsächlich 
wegen der Friedensbewegung vernichtet, aber viele Grüne 
bekamen dafür einen gutbezahlten Platz als Abgeordnete 
in einem Parlament. Als sich das Ihema abgenutzt hatte, 
kamen Waldsterben, Saurer Regen, Smog, Robbenster- 
ben, Ozonloch, Ozonwerte, Gentechnik... in jüngster Zeit 
Feinstaub, CO2-Ausstoß und Klimaerwärmung dazu. 
Der grünen Propaganda zufolge müsste die Menschheit 
eigentlich längst ausgestorben sein. Ist sie aber nicht, nur 
wählen immer mehr Menschen die Grünen, ohne deren 
offensichtliche Lügen zu bemerken. Das alte Spiel der Po- 
pulisten funktioniert wunderbar. Es wird ein künstliches 
Problem geschaffen — und ein Grüner steht sofort mit der 


Lösung in der Hand auf dem Wahlzettel. 


Daneben gibt es wohl kaum eine Partei, die derart viele 
Versprechungen macht und nicht einhält, respektive den 
Wähler auf’s Übelste belügt. Mit Blick auf die ca. zehn 
Millionen Cannabis-Konsumenten in Deutschland, for- 
derten die Grünen immer wieder eine Legalisierung die- 
ser Droge. Als sie von 1998 bis 2005 in einer rot-grünen 
Koalition erstmals an der Bundesregierung beteiligt waren, 
wollten sie davon nichts mehr wissen. Nun sind Kiffer be- 
kanntlich vergesslich, Pazifisten sollten es nicht sein. Seit 
Anbeginn ihrer politischen Aktivitäten war die Friedens- 
bewegung ein Schwerpunkt grüner Politik. Als die Grü- 
nen im erwähnten Zeitraum an der Macht waren, nah- 
men sie an zwei völkerrechtswidrigen Angriffskriegen teil, 
gegen Jugoslawien und gegen Afghanistan. Der damalige 


Grünen-Vorsitzende Joschka Fischer, mit Turnschuhen ins 


Parlament gelatscht und inzwischen in Armani-Anzüge 
gekleidet, begründete auf Nachfrage von Journalisten den 
völkerrechtswidrigen Angriffskrieg, mit deutschen Bo- 
dentruppen in Jugoslawien, erstaunlich ehrlich: „Weil wir 
gewählt worden waren und weil es im Kosovo um unsere 
Grundwerte ging, beantworte ich mir diese Frage selbst.“ 
Mit noch grünerer Überheblichkeit und Selbstherrlichkeit 
hat wohl noch kein Politiker einen von ihm befehligten, 
völkerrechtswidrigen Angriffskrieg erklärt und auf zy- 
nischste Art dem Wähler ins Gesicht gesagt, wie wenig er 
sich für die früheren (pazifistischen) Aussagen seiner Par- 
tei interessiert, wenn diese einmal die Regierungsgewalt 
innehat. Seine „Grundwerte“, was auch immer er darunter 
verstehen mag, dienten ihm als Legitimation zur Bombar- 
dierung und Tötung serbischer Zivilisten. 


Grüne Ziele und „Wertevorstellungen“ 


Nun wäre es falsch, den Grünen zu unterstellen, sie wür- 
den nur als ausführendes Organ der Hochfinanz dienen 
und hätten dabei keine konkreten, eigenen Ziele, welche 
sie vertreten. Es gibt durchaus Ihemengebiete, welche 
die Grünen idealistisch mit vollem Einsatz umzusetzen 
versuchen. Neben dem „Kampf gegen Rechts“ ist es vor 
allem die Sexualisierung von Politik und Gesellschaft, 
welche viele Grüne umhertreibt. Eigentlich sollte Se- 
xualität im Schlafzimmer und nicht auf der politischen 
Bühne stattfinden, von der Bekämpfung entsprechender 
Straftaten einmal abgesehen, aber genau hier entfachen 
viele prominente Grüne eine wahre Orgie an öffentlichen 
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Perversionen. Volker Beck, ehemaliger parlamentarischer 
Geschäftsführer und menschenrechtspolitischer Sprecher 
der Grünen-Bundestagsfraktion, setzte sich 1988 in dem 
Buch „Der pädosexuelle Komplex“ offen für die Straffrei- 
heit des Kindesmissbrauchs ein. Zitat Beck: „Eine Entkri- 
minalisierung der Pädosexualität ist angesichts des jetzi- 
gen Zustandes ihrer globalen Kriminalisierung dringend 
erforderlich.“ Im Jahre 2016 wurde Volker Beck von der 
Polizei mit der Droge Crystal Meth erwischt. Dies ge- 
währt einen kleinen Einblick darauf, unter welchen Um- 
ständen sich grüne Ideologien entwickeln. 


Übertroffen an Perversion wurde Beck allerdings noch von 
seinem Parteigenossen Daniel Cohn-Bendit, der folgendes 
Zitat öffentlich von sich gab: „Wissen Sie, die Sexualität 
eines Kindes ist etwas absolut Fantastisches (...) Wissen 
Sie, wenn ein kleines, fünfjähriges Mädchen beginnt, Sie 
auszuziehen, ist das großartig. Es ist großartig, weil es ein 
Spiel ist, ein wahnsinnig erotisches Spiel.“ — Nun ist auch 
den meisten Grünen bewusst, dass derartige Äußerungen 
bei vielen Menschen nicht dazu führen, dass diese sich 
einen Stift greifen, um damit bei der nächsten Wahl ein 
Kreuz bei dieser Partei zu machen, sondern eher das Be- 
dürfnis verspüren, eine Waffe zu ergreifen. Daher sind auch 
hier die Forderungen der Grünen eindeutig: Der legale 
Waffenbesitz soll in Deutschland und Europa für Privat- 
personen komplett verboten werden. Jäger, Sportschützen 
und Waffensammler dürften unter einer schwarz-grünen 
Regierung einer großen Enteignung entgegensehen. Um 
die politischen Verdienste der aufgeführten Personen 
nicht zu schmälern und der Vollständigkeit halber, sollte 
hier nicht unerwähnt bleiben, dass sowohl Joschka Fischer 
als auch Volker Beck mit der höchsten Auszeichnung des 
Zentralrats der Juden in Deutschland, dem Leo-Baeck- 
Preis, ausgezeichnet wurden. Daniel Cohn-Bendit wird 
diese Auszeichnung wohl verwehrt bleiben, da er äußerte, 
dass es ihn trotz seiner jüdischen Abstammung nicht in 


die Synagoge ziehe. 
Die Bedrohung für das gesamte nationale Spektrum 


Wie bereits erwähnt, ist eines der Hauptinteressengebiete 
der Grünen der „Kampf gegen Rechts“. Sie fordern eine 
dauerhafte, aufgestockte Finanzierung von sogenannten 
„Anti-Rechts-Kampagnen“ und Vereinen, unter Strei- 
chung der Extremismusklausel. Das heißt, dass auch sol- 
che Vereine gefördert werden sollen, welche direkt aus dem 
Milieu der kriminellen Antifa und anderer linksextremer 
Vereinigungen kommen. Sie fordern ein Bundesgesetz zur 
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„Demokratieförderung“ und „Rechtsextremismus-Präven- 
tion“ junger Menschen, also eine Art politische Polizei 
für Andersdenkende, bereits an den Schulen. Unter dem 
Schlagwort „Verbesserte Auskunftspflichten gegenüber 
Behörden“ sollen die Betreiber von Online-Plattformen 
zum Denunziantentum verpflichtet werden. Ebenso for- 
dern sie die Einstellung von mehr Polizeibeamten, bei de- 
ren Ausbildung einer der Hauptinhalte der „Kampf gegen 
Rassismus” und für einen „gesellschaftlichen Pluralismus“ 
sein soll. Es ist also der Aufbau eines Polizeistaates mit 
grenzenlosen Möglichkeiten und Gesetzen gegen natio- 
nale Oppositionelle geplant, wie wir ihn uns selbst in der 
jetzigen BRD nicht träumen lassen. 


Ausgesprochen interessant ist auch die grüne Forderung, 
den Verfassungsschutz in seiner jetzigen Form abzuschaf- 
fen und vollkommen neu zu organisieren. Begründet wird 
dies mit Geldern, die angeblich an V-Leute fließen und 
von diesen dann vermeintlich nationale Projekte finanziert 
würden. Einem Grünen ist halt keine Lüge zu unmög- 
lich, um sie nicht in eine politische Forderung umzusetzen. 
Dass der grüne Wunsch dahingeht, eine eigene „Stasi ge- 
gen Rechts” zu besitzen, ist dabei nur ein Aspekt. Wer sich 
mit dem Wirken des Verfassungsschutzes in den letzten 
Jahrzehnten intensiv befasst hat und dessen Verstrickun- 
gen in die RAF oder den NSU erkennt, der ahnt, dass von 
dieser, außer Kontrolle geratenen Organisation sicherlich 
nicht hingenommen wird, sich einfach abschaffen oder 
grundlegend umorganisieren zu lassen. Eine Welle von 
weiteren, ominösen False-Flag-Operationen könnte das 
Ergebnis sein. 


Sicherlich ist auch hier wieder viel populistisches Ge- 
schwätz dabei, aber wer will im Endeffekt noch unterschei- 
den können, wo bei den Grünen der Populismus aufhört 
und ernsthafter, ideologischer Gesinnungsterror beginnt? 
Immerhin hat sich diese pazifistische Anti-Atomkraft- 
Partei auch für den Angriffskrieg in Jugoslawien ausge- 
sprochen, bei dem mit Uranmunition Mensch und Um- 
welt beschossen wurden. Wie dem auch sei, wir blicken 
spannenden Zeiten entgegen, wenn die grüne Partei über 
die Rotweingürtel westdeutscher Großstädte hinaus wei- 
terhin an Zulauf gewinnt. Es ist daher unsere Aufgabe, 
dafür zu sorgen, dass Michel nicht erst in einer grünen 
Kapitalistendiktatur erwacht, denn sie wollen zuerst uns 
vernichten und dann unser Volk und seine Zukunft. 


Manfred Breidbach 
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Losungen zur Wiederherstellung 
eines natürlichen Abhängigkeitsverhältnisses 
zwischen Mann und Frau 


2040 ist das Jahr, in dem die Deutschen in ihrem eige- 
nen Land die Minderheit gegenüber nichtdeutschen 
Menschen bilden werden. Zumindest dann, wenn diese 
Entwicklung nicht mit politischen Maßnahmen gestoppt 
wird. Die nationale Opposition scheut nicht davor zurück, 
diese Hochrechnung als bittere Wahrheit und Mahnung 
zu propagieren. Und das völlig zu Recht! Was dabei nur 
oft vergessen oder einfach nicht bedacht wird, ist der dras- 
tische Rückgang der Familien. Denn 2040 sind nicht nur 
die Deutschen die Minderheit im eigenen Land, sondern 
auch das traditionelle Familienbild wird bis dahin ausge- 
storben sein. Sollte sich das Zusammenleben zwischen 
Mann und Frau so weiterentwickeln, wie es selbst von de- 
mokratischen Einrichtungen prognostiziert wird, wird es 
im Jahr 2040 keine nennenswerte Anzahl von „klassischen 
Familien“ mehr geben. 


Die Entwicklung in Zahlen 


Deutschland leidet unter dem demografischen Wandel. 
Wurden im Jahr 1960 in Deutschland noch 2,5 Kinder 
pro Frau geboren, waren es 2015 nur noch 1,5 Kinder pro 
Frau. Und das trotz verstärkter Migration. 1960 wurden 
in Deutschland 70.000 Ehen pro Jahr geschieden. Im Jahr 
2014 waren es 166.000. Die Scheidungen haben sich also 
mehr als verdoppelt. Doch diese Zahlen erhalten erst ihre 
wahre Bedeutung, wenn die Zahl der Eheschließungen 


mitberücksichtigt wird. 1960 wurden fast 700.000 Ehen 
pro Jahr geschlossen, 2014 waren es, bei doppelter Schei- 
dungsrate, nur noch 385.000 Eheschließungen. In einfa- 
cheren Zahlen ausgedrückt, heißt das: In nur zehn Jahren, 
von 2004 bis 2014, gab es 1,6 Millionen Ehepaare weni- 
ger. Dies entspricht einem prozentualen Rückgang von 8 
%. Fast doppelt so stark, wie die Zahl der Ehen abnimmt, 
nimmt die Zahl der Alleinstehenden zu. Im gleichen Zeit- 
raum wuchs die Zahl der Alleinstehenden um 16 % (oder 
2,5 Millionen) auf 18 Millionen. Um es vereinfacht auszu- 
drücken: Erstmals in der deutschen Nachkriegsgeschichte 
gab es im Jahr 2014 mit jeweils 18 Millionen genauso viele 


Alleinstehende wie Ehepaare (ohne „Homo-Ehen“). 


Diese negative Entwicklung erhöht nicht nur die Zahl der 
Alleinstehenden, sondern auch die der Alleinerziehenden. 
Ihre Zahl wuchs in demselben Zeitraum (2004-2014) um 
4% auf 2,6 Millionen. Ein Großteil der Alleinerziehenden 
ist weiblich. Diese Zahl schlägt umso mehr auf's Gemüt, 
wenn sie mit dem Rückgang der Familien in Relation ge- 
setzt wird. Gab es 2004 in Deutschland noch neun Millio- 
nen Familien mit mindestens einem minderjährigen Kind 
im Haushalt, waren es 2014 nur noch acht Millionen. Ein 
Rückgang um mehr als 10 %. Auch hier nochmal die ver- 
einfachte Darstellung: Die Zahl der Alleinerziehenden 
wächst, während die Zahl der Familien schrumpft — und 
diese Entwicklung ist trotz verstärkter Einwanderung 
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exponentiell. Natürlich können neue Partnerschaften für 
starke Schwankungen in der Alleinerziehenden-Statistik 
sorgen, jedoch ist ein steigender Trend zum Verfall der 
Kernfamilie zu konstatieren. (Alle Zahlen wurden dem 
„Datenreport 2016“ des Statischen Bundesamtes entnom- 
men.) 


Wie sind die Zahlen zu werten? 


Die Familienstände „Geschieden“, „Getrennt lebend“ oder 
„Alleinerziehend“ sind längst nicht mehr nur Charakteris- 
tika der Unterschicht, sondern in allen gesellschaftlichen 
Schichten der Bundesrepublik zu finden. Der Status „Al- 
leinlebend“ ist längst nicht mehr ein Pseudonym für den 
klassischen Verlierertypen oder die Karrierefrau, sondern 
Lebensrealität für ein Millionenheer deutscher Menschen. 
Diese Behauptung wird durch die Anzahl der Singlehaus- 
halte in Deutschland bekräftigt: Mit 41 % Singlehaushal- 
ten im Jahr 2016 belegte die BRD einen traurigen Spit- 


zenplatz im europäischen Vergleich. 


2,6 Millionen Alleinerziehende, zumeist Frauen, bedeuten 
aber auch: 2,2 Millionen unterhaltspflichtige Männer, die 
ihre eigenen Kinder alle zwei Wochen mal für ein Wo- 
chenende angucken dürfen, ohne noch einen nennenswer- 
ten Einfluss auf die Erziehung nehmen zu können. Wäh- 
rend in den öffentlichen Medien zumeist über das schwere 
Schicksal von alleinerziehenden Müttern berichtet wird, 
wird das Schicksal unterhaltspflichtiger Väter weitgehend 
verschwiegen. Unterhaltspflichtige Väter müssen sich 
durch die juristische Manege des Amtsgerichts zerren las- 
sen, um mit viel Kraftaufwand diejenigen Umgangsrechte 
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einzuklagen, die der Frau wie selbstverständlich zugestan- 
den werden. Das Absurde — und nur als männerfeindlich 
zu bezeichnende — Unterhaltsrecht in Deutschland führt 
viele gestandene Männer in dauerhafte Armut, in die Kri- 
minalität (Schwarzarbeit) oder sogar in den Knast (Zah- 


lungsverweigerung / Zahlungsunfähigkeit). 


18 Millionen Alleinstehende bedeuten aber auch: Ein 
Millionenheer deutscher Menschen hat das Interesse, den 
Glauben oder die Fähigkeit für eine Beziehung verloren, 
die als Grundlage einer Familie im klassischen Sinne ge- 
wertet werden kann. Von dem Interesse, einen Ehebund 
zu schließen, mal ganz zu schweigen. Diese traurige und 
alarmierende Entwicklung wurde nicht nur politisch ge- 
fördert, sondern wird durch die Auflösung des Abhän- 
gigkeitsverhältnisses zwischen Mann und Frau in einer 
Beziehung zusätzlich zementiert. Als Stichworte sind hier 
die Regelungen im Sozialgesetzbuch II und im Unter- 
haltsrecht anzuführen, die jeglichem Gerechtigkeitssinn 
widersprechen. Diese Regelungen wären an und für sich 
einen weiteren Artikel wert, hier würde es den Rahmen 
jedoch sprengen, weswegen nur Folgendes zusammenfas- 
send gesagt werden muss: Die staatliche soziale Sicherung, 
Zuschläge für Alleinerziehende und Unterhaltseingänge 
machen die Frau sozial und finanziell unabhängig vom 
Mann. Eine Unzumutbarkeit der Beziehung oder Ehe 
muss nicht mehr erbracht werden, um diese Leistungen 
in Anspruch zu nehmen. Demzufolge sinkt die Bereit- 
schaft der Frauen, den nervenden Partner durch eine Be- 
ziehungskrise hindurch zu ertragen, und es entsteht ein 
realitätsfernes Anspruchsdenken. Bei den Männern sinkt 
die Bereitschaft zur Familienplanung aufgrund des finan- 
ziellen Risikos und es steigt der Wille, den Weg des Al- 
leinstehenden mit schnellem Sex und „Yolo“ als Lebens- 
einstellung zu bestreiten. 


Die Forderungen der nationalen Bewegung 


Die Forderungen rechter Parteien in Bezug auf die Fami- 
lienpolitik sind in der Regel vor allem mit dem Ruf nach 
einem „Müttergehalt“ oder einem „zinslosen Ehestands- 
darlehen“ verknüpft. Solche Maßnahmen wären finanziell 
ohne weiteres zu realisieren. Die Steuergelder, die heute 
unter den Demokraten für die Zerstörung der Familie ein- 
gesetzt werden, müssten unter einer „rechten“ Regierung 
lediglich für die oben genannten Maßnahmen, also für den 
Erhalt der Familie, umgeleitet werden. Das Geld ist be- 
reits da, es wird nur für die falschen Dinge eingesetzt. Al- 
lerdings ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine rechte Partei 
die notwendige Macht erhält, um solche Maßnahmen zu 
verwirklichen, sehr gering. Und wenn doch, dann ist die 
klassische Familie höchstwahrscheinlich bereits ausgestor- 
ben. 


Der Knackpunkt für die heutige Gesellschaft und die heu- 
tigen Familien sind das Unterhaltsrecht und die Regelun- 
gen im Sozialgesetzbuch. Und dazu schweigt die natio- 
nale Bewegung weitestgehend, obwohl ein Millionenheer 
von Deutschen darunter leidet. Die nationale Bewegung 


täte nach Ansicht des Verfassers gut daran, sich gegen das 
männerfeindliche und ungerechte Unterhaltsrecht zu stel- 
len und stattdessen die Vision eines Familiengesetzes zu 
entwerfen, das sich im [rennungsfall an dem niederlän- 
dischen Unterhaltsrecht orientiert. Das niederländische 
Unterhaltsrecht setzt zur Ermittlung des Kindesunterhalts 
das gemeinsame Familieneinkommen vor dem Zeitpunkt 
der Irennung fest und berücksichtigt zudem die Zeiten, 
in denen sich die Kinder bei welchem Elternteil aufhal- 
ten. Sinkt die Lebensqualität nach der Trennung rapide 
ab, muss ein Mindestunterhalt von 25 Euro pro Kind ge- 
zahlt werden. Ein Vater muss also weniger Unterhalt zah- 
len, wenn er sein Kind oft sieht und sich in die Erziehung 
einbringt, oder wenn er arbeitslos wird. Zudem hat er die 
Möglichkeit, trotzdem ein würdevolles Leben zu führen, 
da das Einkommen der Frau vom zu zahlenden Unter- 
halt abgezogen wird. Zudem sollte über die Wiederein- 
führung eines Beweises zwecks Unzumutbarkeit der Ehe 
/ Beziehung diskutiert werden, wenn der sich Trennende 
Leistungen wie Unterhalt und Alleinerziehendenzuschlag 
aus dem SGB II beanspruchen möchte. Das niederländi- 
sche Unterhaltsrecht wurde hier nur als grobe Richtlinie 
angeführt, um aufzuzeigen, wie absurd die Regelungen in 


der BRD sind. 


Diese Diskussionen und Lösungsvorschläge sollten eben- 
so energisch und plakativ nach außen getragen werden, 
wie die Lösungsvorschläge zur Bekämpfung der Mas- 
seneinwanderung. Denn ein zinsloses Ehestandsdarlehen 
oder das Müttergehalt sind nichts als nutzlose Worthül- 
sen, wenn es im Jahr 2040 kaum noch Familien gibt, die 
diese Leistungen in Anspruch nehmen könnten. Selbst 
wenn diese Forderungen schon morgen realisiert würden, 
so verpufft ihre Wirkung an der Realität. Die Bereit- 
schaft, die Ehe einzugehen, was ja Grundvoraussetzung 
für das zinslose Darlehen ist, bliebe weiterhin gering, da 
bei gleichbleibendem Unterhaltsrecht der wirtschaftliche 
Schaden für den Mann in keinem Verhältnis zur staatli- 
chen Förderung stünde. Ein Müttergehalt mit unverän- 
derten Rechten aus dem SGB II und den Ansprüchen 
aus dem Unterhaltsrecht würde die vorschnelle Trennung 
für Frauen nur noch attraktiver machen. Feministen wür- 
den sich über solch ein Gesetz sicherlich freuen, hätten 
sie es selbst doch nicht besser formulieren können. Von 
einer rechten Partei ist solch eine Forderung doch eher 
ungewöhnlich. Selbst wenn das Müttergehalt an den Be- 
stand der Ehe geknüpft ist, könnte die Frau entgegen der 
eigentlichen Motivation die Gelder aufgrund des Schei- 
dungsrechts während des gesamten Trennungsjahres be- 
ziehen. Dieses prognostizierte Verhalten ist schon jetzt 
mit stichhaltigen Indizien zu untermauern: Das heutige 
„Baukindergeld“ ist einem zinslosen Ehestandsdarlehen 
sehr ähnlich und führt — welch Wunder! — trotzdem nicht 
zu mehr Familien oder einer höheren Geburtenrate. Die 
grundsätzlich familienunterstützende Wirkung soll hier 


jedoch keinesfalls in Abrede gestellt werden. 


Zudem wird der Kreis unterhaltspflichtiger Väter zuneh- 
mend größer, sodass selbst anerkannte Juristen in Be- 


zug auf die „gesteigerte Erwerbsobliegenheit“ schon von 
einem Zwangsarbeitsgesetz nur für Männer sprechen. 
Völlig abgesehen von der wirtschaftlichen und juristi- 
schen Ungerechtigkeit, stehen diese Männer auch dem 
psychologischen Druck ohne jede Hilfe allein gegenüber. 
Die Gründung von dementsprechenden Selbsthilfegrup- 
pen und Stellen zwecks juristischer Hilfe werden nicht 
umsonst immer größer und gefragter. Die nationale Be- 
wegung hat hier die Möglichkeit, neben der Forderung 
deutschfreundlicher Einwanderungsgesetze und der Ein- 
führung von Grenzkontrollen, ein weiteres Themengebiet 
zu besetzen, Deutungshoheit über die Begriffe zu erstrei- 
ten und Lösungen anzubieten. 


Denn so, wie für viele Bürger die Bedrohung durch die 
Masseneinwanderung Fremder zur subjektiven Alltagsre- 
alität wird, so wird die Ungerechtigkeit im Unterhaltsrecht 
Millionen von Vätern an jedem Monatsanfang vor Augen 
geführt. Es wird Zeit, dass sie einen Fürsprecher finden. 
Im besten Falle einen, der Lösungen nach nationalsozia- 
listischem Ansatz anbietet. Denn die Stärkung der Fami- 
lie beginnt nicht mit staatlichen Subventionen, die dann, 
wie bereits heute mit dem Baukindergeld der BRD, ins 
Leere fließen, sondern mit gesamtheitlichem Denken und 
der Wiederherstellung eines natürlichen Abhängigkeits- 
verhältnisses zwischen Mann und Frau. Und dieses, von 
der Natur vorgesehene Abhängigkeitsverhältnis ist aus- 
schließlich über Veränderungen im Unterhaltsrecht und 
im Sozialgesetzbuch II zu ermöglichen. 


Dennis Vorhelm 


Wegen das 
Bildunasae 


Lob der Torhei 


Bibel lesen tut gut. Da weiß man, woran man ist. Und fin- 
det nebenbei Stellen, die wie für uns gemacht sind. Zum 
Beispiel im 1. Brief des Paulus an die Korinther. Paulus ist 
der letzte Apostel. Er hat Jesus Christus nicht mehr leib- 
haftig kennengelernt, dafür erscheint er ihm auf der Stra- 
ße nach Damaskus mit der Frage: „Warum verfolgst du 
mich?“ Denn Paulus ist in seinem ersten Leben als Saul — 
vor der großen Bekehrung - ein notorischer Christenver- 
folger und Christenhasser jüdischer Provenienz. Er fährt 
umher und bekämpft die Christen, nachher fährt er wie- 
der umher und verkündet das Christentum in einer uner- 


reichten Höhe und Schärfe. Eine interessante Biographie. 


Paulus ist ein Schriftgelehrter, ein Intellektueller. Und 


das bleibt er auch nach seiner Bekehrung zum Christen. 


Umso erstaunlicher, was er über den Geist lehrt. Man 
soll ihn auf keinen Fall überschätzen. Nicht jedenfalls in 
seiner Gestalt als Vernunft. Der Ausdruck „Irrationalis- 


31 


Statue des Apostel Paulus vor dem Petersdom (Vatikan) 


mus“ ist wie auf diese Paulus-Stellen gemünzt. „Ich bin 
gesandt, das Evangelium zu verkünden“, sagt er, „und zwar 
nicht in weisen Reden, damit nicht das Kreuz des Chris- 
tus entkräftet wird“. Wer das Christentum verkündet wie 
eine Philosophie, macht es zunichte. Er nimmt ihm seine 
größte Stärke. Denn Christus denken bedeutet nicht, die 
Zahl der Argumente aufzuhäufen, sondern ein anderes 
Denken einzuüben. 


Paulus ist deshalb so interessant, weil wir heute einen Bil- 
dungsfetisch haben. „Mehr Bildung“ gilt als Rezept für 
alle politischen und sozialen Probleme. Mit entsprechen- 
der Bildung kann der Einzelne seine Lebensziele errei- 
chen, so heißt es, und braucht dann nicht mehr kriminell 
zu werden. Auch die Einwanderer sollen so schnell wie 
möglich ins Bildungssystem, um sich über die Bildung zu 
integrieren. Bildung garantiert demnach eine Integration. 
Bildung macht einen anderen Menschen aus uns, einen 
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erfolgreichen und angepassten Menschen, das ist das Cre- 
do der Bildungseinrichtungen. Es ist nicht die Ansicht des 
Paulus. Schon in der Antike gab es demnach die grofse 
Bildungsempfehlung auch an die Christen. Mit „weisen 
Reden“ wollten viele ihre christliche Überzeugung vertre- 
ten. Das geht nicht, sagt der Apostel Paulus. Den Glauben 
kann man niemandem über rationale Argumente beibrin- 
gen. Glaube ist eine innere Erfahrung, die schon damals 
oft zu geringgeschätzt wurde. Das ist der Eindruck, den 
Paulus bei seinen Bekehrungsversuchen erhält. Und er 
hält dagegen. „Weise Reden“ machen niemanden zum 
Christen. Der Glaube kommt nicht über den Intellekt. 


Mut zur Torheit! 


Haben wir nicht auch manchmal das Gefühl, dass die 
Zahl der Argumente, die für Deutschland sprechen, im- 
mer größer wird, je weiter wir von einem echten Glauben 
daran wegkommen? Wir merken, dass sich der Einsatz 
für Deutschland vielleicht gar nicht mehr begründen lässt. 
Dass wir auf einer rationalen Ebene zum Beispiel bei der 
Einwanderung schon verloren haben. Das soll aber nie- 
mand merken. Wir werden vorsichtig beim Formulieren. 
Und Vorsicht killt die Begeisterung. Das will Paulus sa- 
gen. Er will sagen: Durch zu viel denken kommen wir von 
Christus weg. Weiter heißt es dann: „Denn das Wort vom 
Kreuz ist eine Torheit denen, die verloren werden“. Man 
muss immer bedenken, dass er gerade dort predigt, wo re- 
lativ aufgeklärte Leute — Juden und Heiden - leben, und 
gerade an diese wendet er sich mit dem Lob der Torheit. 
„Uns aber, die wir gerettet werden, ist es eine Gotteskraft. 
Denn es steht geschrieben: Ich will zunichtemachen die 
Weisheit der Weisen und den Verstand der Verständigen 
will ich verwerfen.“ 


Die Weisen aller Völker haben versagt: „Wo ist der Weise, 
wo der Schriftgelehrte, wo der Wortgewaltige dieser Welt- 
zeit?“ Das klingt schon nach Hölderlins „Wozu Dichter in 
dürftiger Zeit?“ In dieser Zeit — einer Wendezeit — brau- 
chen wir nicht mehr Bildung und noch mehr Bildung, 
wie es heute immer heißt, sondern etwas ganz anderes: 
den Mut zur Torheit. „Hat nicht Gott die Weisheit dieser 
Welt zur Torheit gemacht? Denn weil die Welt durch ihre 
Weisheit Gott in seiner Weisheit nicht erkannte, gefiel 
es Gott, durch die Torheit der Verkündigung diejenigen 
zu retten, die glauben.“ Bildung bringt nichts, wenn sie 
zum Glauben unfähig macht. Das gilt für die jüdischen 
Schriftgelehrten genauso wie für die griechischen Philo- 
sophen. „Während nämlich die Juden ein Zeichen fordern 
und die Griechen Weisheit verlangen, verkündigen wir 
Christus, den Gekreuzigten, den Juden ein Ärgernis, den 
Griechen eine Torheit; denen aber, die berufen sind, so- 
wohl Juden als auch Griechen (verkündigen wir) Christus, 
Gottes Kraft und Gottes Weisheit.“ 


Was kann das für uns heißen? Dass wir keine Bildung 
brauchen und möglichst dumm bleiben sollen? Nein, aber 
dass immer mehr Bildung uns nicht weiterhilft, wenn das 
Wichtigste fehlt, nämlich die oberste Zielsetzung (in der 


Theologie „Glaube“ genannt). „Seht euch doch eure Beru- 
fung an, ihr Brüder!“ schließt Paulus. „Da sind nicht viele 
Weise nach dem Fleisch, nicht viele Mächtige, nicht viel 
Vornehme, sondern das Törichte der Welt hat Gott er- 
wählt, um die Weisen zuschanden zu machen. Durch ihn 
aber seid ihr in Christus Jesus, der uns von Gott gemacht 
worden ist zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlösung, damit es geschehe, wie es geschrieben 
steht: Wer sich rühmen will, der rühme sich des Herrn“. 


Die Überlegenheit der „Torheit“ über die „Weisheit“ ist 
nicht so sehr eine prinzipielle Angelegenheit, sondern 
zeugt von einer besonderen Epoche, in der sich ein ganz 
neues Denken herausbildet, wenn man dies zulässt und 
nicht durch alte Lehren von vornherein unmöglich macht. 
In so einer Zeit des neuen Geistes ist weniger Wissen 
erstmal besser als intellektuelle Anmaßung und Igno- 
ranz. Was immer man vom Christentum hält, es war da- 
mals eine ganz neue Denk- und Wertungsweise, die sich 
eröffnete, aber auch Offenheit voraussetzte. Ein Wind 
fegte durch die antike Welt und wehte die alten Blätter 
und Schriftzeichen durcheinander. Auch dieser Wind ist 
letztlich Geist, der sich noch nicht gelegt hat, keine festen 
Hierarchien herausgebildet hat und oft genug nach , Tor- 
heit“ klingt. 


Der russische Dichter Dostojewski hat Christus in ei- 
nem Roman als Zeitgenossen von uns auftreten lassen. 
Christus ist der Fürst Myschkin, und Myschkin erscheint 
in dem Roman als „Idiot“, als „Narr Gottes“ und als eine 
Art Kind, das „dumme Fragen“ stellt. Dostojewski meint 
das Gleiche wie Paulus. Er stellt sich Christus in einer 
Zeit vor, in der die Reden der Weisen nur von Nihilismus 
zeugen. Wer gegen den Nihilismus antreten will, darf sich 
nicht wieder auf seine Intelligenz verlassen, er muss tiefer 
bohren. 


Nationalsozialismus: 
Die Wende des modernen Menschen 


Eine Wendezeit war auch die Zeit des Nationalsozialis- 
mus. Eine so starke Wendung der Geschichte hat es seit 
dem Christentum nicht wieder gegeben. Man kann sa- 
gen: der christliche Geist ist die Wende des antiken Men- 
schen, der Nationalsozialismus ist die Wende des moder- 
nen Menschen. Beides lässt sich nicht völlig aus der Ratio 
erklären, zu gründlich fällt die Abkehr vom bisherigen 
Menschentyp aus. Zu ungewohnt ist der neue Mensch, 
der in dieser Zeit entsteht. Deshalb hat der Nationalso- 
zialismus seine Erfolge — wie das Christentum — zuerst 
beim einfachen Volk. Das einfache Volk kennt die geistige 
Grundlegung des Zeitalters gar nicht und hat deshalb we- 
niger Schwierigkeiten, sich davon abzuwenden und etwas 
ganz Neues zu versuchen. 


Aber nach den einfachen Leuten kommen die Gebilde- 
ten und wollen auch am Neuen teilhaben. Sie stellen neue 
Theorien auf und errichten ein neues Gedankengebilde 
für den Glauben. Dadurch gerät der neue Glaube in eine 
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große Gefahr. Die Abhängigkeit des Glaubens von dem 
Gedankengebilde lenkt von den Worten Christi ab. Die 
Argumentation schlägt das Ereignis tot. Das Lob der Tor- 
heit, wie es Paulus meint, erklärt auch die Geistfeindlich- 
keit oder angebliche Geistfeindlichkeit, wie sie im Nati- 
onalsozialismus erschien. Ein neuer Glaube braucht den 
Mut zur Lächerlichkeit und den Mut zur Torheit. Er hat 
noch zu wenig Anbindung ans bisherige Denken, um für 
Intellektuelle überzeugend zu sein. Solange Paulus ein ty- 
pischer Intellektueller seiner Zeit war, war er ein Feind des 
Christentums. Als er Christ wurde, musste er seine Intel- 
lektualität abstreifen und einfach werden. Einfach werden, 
darum geht es hier, intellektuelle Ansprüche fallen lassen 
und nicht glauben, dass man sie alle mitnehmen kann in 
die neue Existenz. 


Sicher ist der NS keine Religion, deshalb gilt die Parallele 
nur begrenzt. Aber wenn es sich um keine neue Religion 
handelt, so doch erst recht nicht um eine neue Theorie, die 
man bloß verstanden haben muss, um sie zu übernehmen. 
Wie beim religiösen Glauben handelt es sich um einen 
Sprung, der erforderlich ist, und wirklich zu „springen“, 
das traut sich eher der Törichte als der Weise, weil der 
Weise weiß, was passieren kann. Dass er seine Reputation 
verliert, dass ihm seine Bildung nicht mehr abgenommen 
wird, dass er als Lehrer nichts mehr gilt und man ihm die 
Jugend nicht mehr anvertraut. 


Aber wer Angst vor Lächerlichkeit und Missgunst hat, 


kann keine Revolution machen, schon gar keine geistige. 
Das Risiko, ,töricht“ zu wirken, wenn man Neues predigt 
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Bildung ja — blutleerer 


Intellektualismus nein! 


und im Hinblick auf das Altehrwürdige einige Wissenslü- 
cken aufweist, muss man eingehen. Wer gleich als Klassi- 
ker auftreten will, riskiert seinerseits Unbeweglichkeit und 
Starre. 


„Ihr mögt das Wissen haben — 


aber wir haben die Gewissheit!“ 


Der Standpunkt, den Paulus hier einnimmt, richtet sich 
gegen den alten humanistischen Bildungsbegriff (was 
früher die Griechen lehrten) genauso wie gegen den Bil- 
dungsanspruch des Weltmarktes, an dem die deutsche 
Universität sich heute immer stärker orientiert. Interes- 
sant daran ist, dass die Opposition gegen eine stromlini- 
enförmige Business-Bildung wahrscheinlich doch nicht 
aus der humanistischen Richtung kommen kann, sondern 
eher eine „Revolution der loren“ wird, wie sie die Zei- 
tenwende hervorrief. Für die jüdischen Kinder die Ihora- 
Schule, für die europäischen das Gymnasium, so hatte 
man einst gegen den modernen Menschen eine Bildungs- 
abwehr betrieben. Mit wenig Erfolg, bedeutet doch das 
Wort „Bildung“ inzwischen eher Ausbildung und Anpas- 
sung an den Markt. Gegen die Torheit ist beides machtlos, 
sie wird nicht aussterben, auch wenn sie nicht mehr durch 
Theologen von der Kanzel gelobt wird. Die Torheit ist auf 
jedem Bildungsmarkt das subversive Element, das Nicht- 
Wissen-Wollen oder schon die Idee, dass alles ganz anders 
ist, als Schüler und Lehrer sich heute vorstellen. 


Die Christen sind mutig, jedenfalls was Paulus betrifft. 
Was er zur Verteidigung der „Iorheit“ und der „Iörich- 
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derne Welt 


ten“ sagt, ist in etwa das Gleiche, was Joseph Goebbels 
mit dem „überspitzten Intellektualismus“ meinte, vor dem 
sich der Nationalsozialist zu hüten habe. Und je gebildeter 
er ist, desto mehr kostet ihn die geforderte Torheit. Bei 
Paulus hat er das gesamte Leben umgekrempelt. Schon 
als er noch als Christenverfolger herumreiste, hat er den 
Glauben in sich wachsen gefühlt, so dürfen wir anneh- 
men, es fehlte nur noch der Entschluss, sich künftig auf 
diesen Glauben zu stellen und das intellektuelle Gerüst 
wegzustoßen. Es ist zuerst ein Gefühl, als ob einem die 
Beine abgeschlagen würden. Der Hochgebildete muss erst 
wieder mühsam laufen lernen, um sich in dem neuen Ge- 
lände zu bewegen. 


Andererseits ist die reine Torheit auch verführerisch. Pau- 
lus spricht ja nicht von einem kleinen Opfer des Gebilde- 
ten, sondern um das Opfer der Bildung selbst. Alle Hoff- 
nung, die man darauf gesetzt hat, muss man fahren lassen 
und sich erst mal der Hoffnungslosigkeit stellen, die die 
Bildungsfanatiker so klug abzuwehren wissen. Man muss 
zugeben, dass die Wirkungen der Bildung begrenzt sind 
und der Mensch selber sich nicht in ein reines Vernunft- 
wesen verwandeln lässt. Aber Torheit ist nicht Dummheit. 
Dummheit wäre vielmehr ein Schein-Wissen, und ein 
Schein-Wissen, was wohlfeil zu haben ist und oberfläch- 
lich als moderne Bildung abgenommen wird. Wo es so 
weit kommt, dass die Dummheit im gebildeten Gewande 
herrscht, hilft nur noch die echte Torheit im Hinblick auf 
„die letzten Dinge“ (die Weltanschauung). 


Man vergisst immer, wie mächtig das Christentum einst 
war. Und bei aller Macht hat man sich auf die intellektuel- 
le Ohnmacht mit Paulus berufen. Dies Selbstbewusstsein 
ist ungeheuerlich. Und diesen Anspruch will der Natio- 
nalsozialismus wiederholen. „Ihr mögt das Wissen haben, 
spricht der gebildete Nationalsozialist, „aber wir haben die 
Gewissheit.“ Und heute? „Ihr habt die Bildung, aber wir 
haben — den Glauben“. Erinnern wir uns an die große 
geistige Macht der Kirche, sie besetzte später alle Lehr- 


stühle und Universitäten, brachte das komplizierte Gebil- 
de der Scholastik hervor und setzte die Maßstäbe in der 
Bildung. Aber das ist nicht die Grundlage. Die Grundlage 
ist der naive Glaube, wie ihn Paulus im Ersten Korinther- 
brief beschreibt und fordert, der Glaube, in dem Gebilde- 
te und Ungebildete sich begegnen können, weil sie beide 
das Gleiche glauben, und dieses Gleiche ist schwer, aber 
nicht schwierig, und es bleibt immer gleich trotz aller auf- 
getürmten christlichen Bildung. Während da, wo die Bil- 
dung alles richten soll, schon der Nihilismus herrscht und 
es dann keine Rettung mehr gibt. Auch unser Bildungsfe- 
tischismus ist eine Art Nihilismus, weil die Bildung jeden 
Einzelnen befähigen soll, sich als Einzelner durchzusetzen 
und den Gedanken der Gemeinschaft zerstört. Bildung ist 
nützlich, aber nur, wenn man von ihren Gefahren weiß; sie 
ist unnütz, wo man sich allein darauf verlassen will. Dann 
macht die Bildung den Menschen immer anspruchsvoller 
und immer unglücklicher, wenn er denkt, dass eine höhere 
Bildung Gemeinschaft ersetzen kann. 


Im Christentum heißt dieses Gemeinschaftsgefühl „Lie- 
be“. „Liebe“ ist aber bei Paulus durchaus mit Strenge ver- 
einbar. So heißt es im Abschiedsgruß: „Wenn jemand den 
Herrn Jesus Christus nicht liebt, der sei verflucht. Die 
Gnade des Herrn Jesus Christus sei mit euch! Meine Lie- 
be (ist) mit euch allen in Christus Jesus. Amen!“ 


Wie gesagt: Bibel lesen kann wohltuend sein; vor allem ge- 
gen den modernen Zeitgeist und das Bildungsgeschwätz 
ist die Korintherbotschaft erfrischend! 


Dr. Angelika Willig, Jahrgang 1963, ist Publizistin, Vortrags- 
rednerin und promovierte Philosophin. Sie schrieb u.a. für 
Junge Freiheit, Neue Ordnung, Nation & Europa, Deutsche 
Stimme und Umwelt & Aktiv. In der N.S. Heute schrieb sie 
zuletzt in der Ausgabe Nr. 13 zum Ihema „Nachgelesen: Alf- 
red Rosenberg — Der Mythus des 20. Jahrhunderts“. 
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Ostpreußen — über 700 Jahre 
deutsches Siedlungsgebiet 


„Ostpreußen ist ein schönes Land. Wie häufig haben wir 
bei uns die Abwechslung von Hügel, Tal und Ebene, Wald, 
Flur und See. Meilenweit dehnen sich gewaltige Wälder 
und Heiden aus. Schier unzählig sind unsere Seen, oft 
umgeben vom duftigen Waldesgrün, dessen Pracht sich an 
den sanft aufsteigenden Ufern ausbreitet. Wie oft spiegeln 
sich dunkle Fichten in den klaren Fluten von Masurens 
Seen, und wie prächtig liegen die Inseln und Halbinseln 
da, die von diesen Gewässern eingeschlossen werden.“ 
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Einmal im Jahr, immer in der Woche vor Pfingsten, macht sich eine nationale Wandergruppe auf die Reise zu ei- 
ner mehrtätigen Erkundungstour irgendwo in deutschen Landen. In dieser Zeitschrift berichteten wir bereits von 
unseren Reisen zur Ostsee [N.S. Heute Nr. 3] und nach Südtirol [N.S. Heute Nr. 10]. Während es im letzten Jahr also 
ganz in den Süden des Reiches ging, schulterten diesmal 15 Männer und eine Frau, zusammengekommen aus sie- 
ben verschiedenen Bundesländern, ihre Rucksäcke für eine Wanderung durch die Ostgebiete unseres Vaterlandes. 
Dabei gewannen wir von Landschaft, Architektur und Bevölkerung ziemlich ambivalente Eindrücke, die uns mit 


gemischten Gefühlen zurück in heimische Gefilde kehren ließen. 


In dieses, von August Ambrassat in seinem 1896 veröf- 
fentlichten Werk „Die Provinz Ostpreußen, Bilder aus der 
Geographie, Geschichte und Sage unserer Heimatpro- 
vinz“ so liebevoll beschriebene Land, startet am frühen 
Sonntagmorgen unser Flieger. Vom Westen des Reiches 
in den Osten in anderthalb Stunden. — Ostpreußen, das 
nordöstlichste Land des Deutschen Reiches, bot 700 Jahre 
lang, seit der polnische Herzog Konrad von Masowien die 
deutschen Ordensritter zur Hilfe rief, unseren Vorfahren 
eine Heimat. Ostpreußen war bekannt als eine der großen 
Kornkammern, auf den Feldern schritten starke Bauern 
hinter Pferd und Pflug, wie es schon in der ostpreußi- 


schen Landeshymne heißt; von hier aus 
wurden Roggen, Hafer, Kartoffeln, Gerste 
und Weizen in die anderen Provinzen des 
Deutschen Reiches geliefert. Ostpreußen, 

_ das ist die Heimat von Johann Gottfried 
_ Herder, der erstmals von den Völkern als 
„Gedanken Gottes“ sprach; von E.T.A. 
Hoffmann, der mit seinen „Nachtstücken“ 
literarischem Ruhm erlangte, genau- 
so wie von Max von Schenkendorf, dem 
Verfasser des noch heute oft gesungenen 
»Lreueliedes“; in Ostpreußen entwickelte 
A, Immanuel Kant seinen „Kategorischen 
77 Imperativ“, und Agnes Miegel, die „Mut- 
© ter Ostpreußen“, schrieb ihre für das Land 
so symbolhaften Balladen und Geschich- 


ten, 


Doch Ostpreußen, das war auch der 
Schauplatz eines der größten Kriegsver- 
brechen des 20. Jahrhunderts, als ab Ok- 
tober 1944 Millionen Deutsche von einer 
völlig entmenschten, bolschewistischen 
Soldateska vertrieben, verschleppt und 
grausam ermordet wurden. Eine Vorstel- 
lung davon, wie groß und weit das Land 
ist, das uns nach dem tragischen und ver- 
hängnisvollen Ende des Zweiten Welt- 
kriegs geraubt wurde, bekommt man am 
besten, wenn man sich vor Augen führt, 
[| dass es von der heutigen Ostgrenze der 
= BRD bei Frankfurt (Oder) bis zur alten 
Ostgrenze des Deutschen Reiches im Os- 
ten Ostpreußens in etwa genauso weit ist 
| wie von Frankfurt (Oder) bis zur heutigen 

Westgrenze der BRD bei Aachen. — Ost- 
preußen, das ist für viele unserer Landsleute mittlerweile 
ein fernes, schemenhaftes und mythisches Land, dessen 
deutsche Vergangenheit unter dem Schutt der Zeit begra- 
ben liegt. Wir wollen nun ein paar Brocken von diesem 
Schutt wegräumen und einen Einblick gewinnen, wie 
Ostpreußen heute aussieht und wie es damals wohl ausge- 
sehen haben mag. 


2. Juni: Danzig und Westerplatte 


Am Danziger Flughafen angekommen, bringt uns ein 
junger, schweigsamer Pole mit einem zuvor gebuchten 
Transferservice zu unserer Unterkunft, einem Hostel an 
der Mottlau [Hinweis: bei allen Ortsangaben benutzen wir 
in diesem Text die alten deutschen Bezeichnungen], die quer 
durch das Zentrum der alten deutschen Hansestadt fließt. 
Die Großstadt an der Danziger Bucht mit knapp einer 
halben Million Einwohnern, wo noch in den 30er-Jahren 
die Bevölkerung aus 96 % Deutschen und nur 4 % Po- 
len bestand, ist heute die Hauptstadt der Woiwodschaft 
Pommern, wie sich die obersten polnischen Verwaltungs- 
bezirke nennen. Vor dem Hostel begrüßen wir die bereits 


am Tag zuvor angereiste, norddeutsche Kameradengrup- 
pe, gemeinsam schlendern wir über die Fressmeilen der 
historischen Innenstadt. Nach dem Mittagessen gönnen 
wir uns als Absacker ein Gläschen des bekannten Dan- 
ziger Goldwassers, in dem angeblich echtes Blattgold 
schwimmt. Beim Flanieren durch die historische Innen- 
stadt fallen vor allem die reichlich verzierten, bunten Gie- 
belhäuser ins Auge. Bei genauerer Betrachtung sieht man 
allerdings, dass manche der oberen Stockwerke nur Fassa- 
den sind, was daran liegt, dass die ursprünglichen Häuser 
entweder bei den britischen Bombenangriffen oder beim 
Einmarsch durch die Rote Armee in Brand gesteckt wur- 
den. In der gesamten historischen Innenstadt gingen da- 
durch etwa 90 Prozent der Bausubstanz verloren. Beim 
Wiederaufbau wurden von manchen Häusern in den obe- 
ren Stockwerken nur die Fassaden wiederrichtet. An der 
Mottlau bestaunen wird das über 30 Meter hohe Krantor 
im Stil der Backsteingotik, das bekannteste Wahrzeichen 
der Stadt, das heute einen Teil des Nationalen Maritimen 
Museums beherbergt. 


Zurück an unserem Hostel, das nicht nur den Charme ei- 
ner rustikalen Hippie-Kommune hat, sondern dessen Be- 
treiber auch in etwa den gleichen Arbeitseifer an den Tag 
legen, warten wir auf das Eintreffen der mitteldeutschen 
Kameradengruppe. Als wir schließlich bis auf einen, erst 
am späteren Abend anreisenden Wanderkameraden voll- 
zählig sind, gehen wir zurück zur Mottlau, von wo aus wir 
mit einem „Piratenschiff in Richtung Westerplatte able- 
gen. Vor dieser Halbinsel am Hafenrand von Danzig, die 
auch unter polnischer Verwaltung ihren deutschen Namen 
behalten hat, gab das deutsche Linienschiff SMS Schles- 
wig-Holstein am 1. September 1939 um 4.47 Uhr den ers- 
ten Schuss des Zweiten Weltkriegs ab. Wir befinden uns 
also auf historischem Kriegsgebiet. Die polnische Armee 
hatte 1924 vom Völkerbund den Zugang zur Westerplatte 
zugesprochen bekommen und errichtete dort ab 1933 ein 
illegales, befestigtes Verteidigungssystem mit mehreren 
Munitionslagern. Mit der britisch-französischen Garan- 
tieerklärung im Rücken, ordnete die polnische Regierung 
am 30. August 1939 die Generalmobilmachung an. Doch 
die Deutschen waren vorbereitet: Mit dem Beschuss ei- 
nes Munitionslagers und dem darauffolgenden Angriff 
der Marinestoßtruppkompanie (MSK) begann mit dem 
Kampf um die Westerplatte die erste Schlacht des Polen- 
feldzuges, der sich im Folgenden zunächst zu einem euro- 
päischen und schließlich zum Weltkrieg ausweiten sollte. 
Die Kämpfe um die Westerplatte zogen sich länger hin als 
von deutscher Seite erwartet, doch nach sieben Tagen war 
die Westerplatte fest in deutscher Hand. Bei der Kapitu- 
lation salutierten deutsche Offiziere vor den abziehenden 
polnischen Soldaten. Heute befinden sich auf der Wes- 
terplatte mehrere polnische Denkmäler und Ehrengräber, 
auch die Ruinen der Munitionslager und Kasernen kön- 
nen besichtigt werden. Ein Wärter bemerkt unser Interes- 
se an einer ausgestellten Panzerabwehrkanone und bittet 
uns scherzhaft in gebrochenem Deutsch, die Pak nicht zu 
demontieren. Danach händigt er uns ein historisches Ge- 
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wehr aus, mit dem wir uns fotografieren lassen können. 


Zurück in der Innenstadt, lassen wir den Abend in einem 
Restaurant ausklingen. Am Rathaus gibt sich ein Touris- 
tenfänger namens Oskar redlich Mühe, uns in seine „Tit- 
ty-Bar” zu locken, wirbt mit hübschen Frauen und gutem 
Wodka. Doch wir haben etwas anderes vor, schließlich 
wird am nächsten Tag unsere Wanderung beginnen. 


3. Juni: Danzig — Steegen 


Der erste Wandertag, von unserem Hostel ausgehend, 
beginnt eher schleppend, müssen wir doch erstmal einen 
Supermarkt und eine Wechselstube auftreiben. Nachdem 
alle mit genügend Proviant und Zlotys versorgt sind, geht 
es die ersten Kilometer entlang einer Hauptstraße stadt- 
auswärts. Wohn- und Industriegebiete lassen wir hinter 
uns, dann geht es an einem Zweig der Weichsel entlang 
über eine Brücke in Richtung eines nördlichen Danziger 
Stadtteils mit dem eigenartigen Namen Bohnsack. Be- 
reits jetzt spüren wir die drückenden Temperaturen und 
die über den Asphalt gleißßende Sonne. Schattige Wege 
sind hier Mangelware. Die Temperaturen von bis zu 32 
Grad werden uns in den nächsten Tagen noch ganz schön 
zu schaffen machen, vor allem angesichts des Umstandes, 
dass jeder Wanderer zwischen 15 und 30 Kilogramm auf 
dem Rücken trägt. Für unsere Mittagsrast finden wir ein 
schattiges Plätzchen auf der Terrasse einer gemütlichen 
Taverne. Doch nicht nur die Atmosphäre ist gemütlich, 
das Personal ist es auch: Allein die Wartezeit, bis wir un- 
ser erstes Getränk in Händen halten, hätte in deutschen 
Gaststätten bereits für mittelschweren Ärger gesorgt, auf 
das Essen warten wir sogar bis zu eine Stunde lang. Im 
Laufe der Wanderung werden wir noch öfter die Erfah- 
rung machen, dass es in den Gaststätten am Wegesrand 


Giebelhauser in Danzig 


wesentlich „gemütlicher“ zugeht als bei uns. 


Das nächste Stück bis zur Ortschaft Schiewenhorst führt 
uns über einen Waldwanderweg mit Trimm-Dich-Pfad, 
einige von uns sind sogar noch so motiviert, inklusive 
Rucksack ein Kletter-Hindernis zu überwinden. In Schie- 
wenhorst angelangt, wo wir eigentlich mit einer Fähre die 
Weichsel überqueren wollen, gibt es die erste kleine Hi- 
obsbotschaft: Hochwasser, die Fähre fährt nicht, frühes- 
tens in 2-3 Tagen wieder. Der Fußmarsch bis zur nächsten 
Brücke würde zweieinhalb Stunden dauern, doch abgese- 
hen davon, dass wir ohnehin schon über 20 Kilometer in 
den Knochen haben, würde der Umweg auch unsere ge- 
samte Planung für die nächsten Tage durcheinanderbrin- 
gen. Also kommen wir nicht drum herum, ausnahmsweise 
in ein Fahrzeug zu steigen. Der Hafenwärter verständigt 
einen befreundeten Taxifahrer, der uns in zwei Fuhren zu 
einem Zeltplatz in der Ortschaft Steegen an der Danzi- 
ger Bucht fährt, wo jedes Jahr die Weltmeisterschaften im 
Bernsteinfischen stattfinden. Bei Einbruch der Dunkel- 
heit schlagen wir unsere Zelte auf, zu den Klängen der 
Wandergitarre endet unser erster Wandertag. 


4. Juni: Steegen — Kahlberg 


Die ersten Kilometer des zweiten Wandertages gehen wir 
am Strand der Ostsee entlang, immer dicht am Wasser, wo 
es zwar leicht abschüssig, aber der Boden dafür fest ist. Je- 
der von uns sammelt ein paar Bernsteine vom Strand auf, 
um sie als Andenken mit nach Hause zu nehmen. Im An- 
schluss an die Frühstücksrast führt uns der Weg durch das 
Kormoran-Reservat Stutthof, wo wir nach wenigen Mi- 
nuten bereits die ersten Exemplare der schwarzen Taucher 
hoch oben auf den Baumkronen zu Gesicht bekommen. 
Wir befinden uns nun auf der Frischen Nehrung, eine 


rund 70 Kilometer lange, an ihrer schmalsten Stelle gerade 
einmal 500 Meter breite Landzunge zwischen Haff und 
Ostsee, ein landschaftliches Kleinod. Uber verschlunge- 
ne Wege durch den Kiefern- und Fichtenwald landen wir 
schließlich an einem kleinen Fischladen am Haff, wo wir 
uns mit Rollmöpsen stärken und unsere Getränkeflaschen 
auffüllen. 


Die heißen Temperaturen sorgen derweil für erste Ausfäl- 
le: Zwei Fußkranke wollen den Rest der Tagesetappe mit 
dem Bus zurücklegen. Blöd nur, dass es hier in der Ort- 
schaft Vogelsang zwar Bushaltestellen, aber scheinbar kei- 
ne Busse gibt. Schließlich werden die beiden nach einiger 
Wartezeit ihren Weg per Anhalter zum Zeltplatz finden. 
Der Rest bahnt sich derweil über eine etwas abenteuer- 
liche „Abkürzung“ den Weg zurück in den Wald, doch 
aufgrund der verschlungenen und nicht ausgeschilderten 
Wege laufen wir wieder im Kreis, auch das Handy-Navi 
ist uns kaum eine Hilfe. Entnervt beschließen wir, den 
Rest der Tagesetappe an der Landstraße entlangzugehen, 
doch nach einigen Kilometern finden wir eine bessere 
Lösung: Wir gehen einfach zurück zur Ostsee und dort 
immer in Strandnähe entlang, bis wir unser langersehntes 
Ziel, die Strandbar „Club 31° in Kahlberg erreichen. Frü- 
her lediglich ein kleiner Fischerort, ist Kahlberg heute die 
größte Bade- und Tourismusattraktion auf der Frischen 
Nehrung, sogar einen eigenen Freizeitpark gibt es hier. 


Obwohl die Wassertemperaturen aufgrund einer kalten 
Meeresströmung hier selbst im Hochsommer kaum ba- 
detauglich sind, genießen wir die Abkühlung in der Ost- 
see. Die hübsche Kellnerin in der Strandbar fragt uns via 
Google-Übersetzer, ob wir „für Frauen bezahlen wollen“. 
Irgendwie glaubt uns hier niemand, dass wir tatsächlich 
nur zum Wandern hergekommen sind. Bis zum Einbruch 


der Dunkelheit bleiben wir in der Strandbar, dann geht es 
noch 400 Meter weiter zu unserem Zeltplatz. Dieser hat 
den Charme einer vergammelten Müllhalde, der Platzbe- 
treiber ist ein uralter, schmieriger Kauz in Homer-Sim- 
pson-Schlafanzug, und Warmwasser gibt es auch nicht. 
Trotzdem beziehen wir auf dem Platz unser Quartier, 
schließlich sind wir nicht für einen Luxusurlaub herge- 
kommen. 


5. Juni: Kahlberg — Tolkemit 


Am dritten Wandertag brechen wir besonders zeitig auf, 
schließlich müssen wir um 9.30 Uhr unsere Fähre kriegen, 
die uns über das Weichselhaff nach Frauenburg bringt. 
Vor der Überfahrt versorgen wir uns in einem kleinen Su- 
permarkt mit neuem Proviant und kaufen in der Dorfapo- 
theke alle Bestände an Blasenpflastern auf. Die Überfahrt 
dauert anderthalb Stunden, gemütlich schippert die Fähre 
über das ruhige Haff. Da auf dem Oberdeck bereits die 
Sonne auf die Häupter der Fahrgäste knallt, beziehen wir 
den Passagierraum eine Ebene tiefer, wo es zwar nicht so 
heiß, aber dafür stickig ist. Beim Anblick mehrerer polni- 
scher Schulklassen, die mit uns zusammen das Haff über- 
queren, fällt uns auf, dass wir in den bisherigen Tagen un- 
serer Wanderung keinen einzigen Fremdrassigen gesehen 
haben, auch die Schulklassen bestehen ausschließlich aus 
weißen Kindern. Von den über 38 Millionen, auf polni- 
schem Staatsgebiet lebenden Menschen, sind nur 30.000 
Moslems; die einzigen „Flüchtlinge“, die die nationalkon- 
servative polnische Regierung aufnimmt, kommen aus der 
benachbarten Ukraine. Man könnte also sagen, hier ist die 
Welt noch in Ordnung. Auch das Betragen der Schulkin- 
der ist ordentlich, kein Vergleich zu dem rotzfrechen Be- 


nehmen mancher BRD-Multikulti-Klassen. 


Gedenkstein in Frauenburg 


Wenige Meter vom Ufer des Weichselhaffs entfernt, be- 
findet sich ein im Jahr 2000 eingeweihter Gedenkstein 
mit deutscher und polnischer Aufschrift. Das Denkmal 
erinnert an die 450.000 Einwohner Ostpreußens, die im 
Winter 1944/45 über das zugefrorene Haff vor der Ro- 
ten Armee flohen. Die Bolschewisten bombardierten die 
Flüchtlingstrecks oder schossen aus der Luft mit Maschi- 
nengewehren auf die hilflosen Zivilisten, überwiegend 
Frauen, Kinder und Alte. Durch die Bombenangriffe 
wurden die Eismassen aufgebrochen, Zehntausende er- 
tranken in den eisigen Fluten des Haffs. Diejenigen, die 
es über Haff und Nehrung bis zur Ostsee schafften, da- 
runter auch die Heimatdichterin Agnes Miegel, wurden 
unter widrigsten Bedingungen mit Schiffen gen Westen 
transportiert. Einen kleinen Strauß gepflückter Gänse- 
blümchen legen wir am Denkmal nieder, mehr haben wir 
leider nicht dabei. 


Unsere nächste Station ist der historische Wasserturm, ne- 
ben dem sich die Touristeninformation befindet. Bei der 
Begutachtung der Souvenirs entdecken wir eine Postkarte, 
auf dem der historische Name des abgebildeten Platzes, 
benannt nach einem ehemaligen Reichskanzler, aufge- 
druckt ist. Dieses Andenken nehmen wir doch gerne mit. 


39 


Vom Fuße des Wasserturms aus sehen wir bereits das Ko- 
pernikus-Denkmal und die dahinter befindliche Kathe- 
drale. Der Frauenburger Dom, dessen Ursprünge auf das 
14. Jahrhundert zurückgehen, war zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts die Wirkungsstätte von Nikolaus Kopernikus. 
Der als Domherr tätig gewesene Astronom entwickelte 
hier, im „hintersten Winkel der Welt“, wie er sich selbst 
auszudrücken pflegte, seine damals revolutionäre Theorie 
des Heliozentrischen Weltbildes, wonach die Sonne der 
Mittelpunkt der Welt sei und nicht — wie damals unter 
der Ägide der Kirche allgemein angenommen - die Erde. 
Den Eintritt zur fast 100 Meter langen, überreichlich mit 
christlichem Kitsch zugepflasterten Hallenkirche zahlen 
wir nur deshalb, damit wir für einige Minuten die kühle 
Luft genießen können. 


Der Wander- und Fahrradweg Richtung Tolkemit ist lei- 
der nicht so schön wie erhofft, auch hier geht es größ- 
tenteils wieder über Land- und Dorfstraßen, bis wir in 
ein schönes Waldstück einbiegen können. Bei manchen 
ist die Laune aufgrund von Blasen und Hitze ziemlich 
im Keller, mit Kalauern wie „Deutsche Touristen machen 
Wanderpatrouille durch Wald“ halten wir uns über Was- 
ser. Apropos Wasser: Unsere Getränkevorräte gehen lang- 
sam zur Neige, deshalb schnorren wir uns bei einem Ein- 
heimischen durch, der gerade mit einem Wasserschlauch 
sein Auto abspritzt. Ein Blick in seinen Schuppen zeigt 
einen ganzen Stapel bundesdeutscher Autokennzeichen 
— manche Vorurteile bestätigen sich eben doch. Erneut 
an einer Landstraße entlang, führt ein Abzweig zu einem 
Aussichtspunkt. Eingeritzt in die dortige Schutzhütte 
prangt ein schiefes Hakenkreuz und der orthographisch 
nicht ganz korrekte Schriftzug „Zieg Heil“. An unserem 
Tagesziel Tolkemit angekommen, einem verschlafenen 
Fischerort am Frischen Haff, machen wir es uns auf der 
Terrasse einer Pizzeria gemütlich. Kaum haben wir Platz 
genommen, beginnen direkt neben uns Handwerker mit 
der Ausbesserung eines Hauseingangs und sorgen für ner- 
vigen Baulärm. So hatten wir uns unseren wohlverdienten 
Feierabend wahrlich nicht vorgestellt, was auch die Be- 
dienung der Pizzeria bemerkt. Ein kurzer Wortwechsel 
zwischen Kellnerin und Bauarbeitern — und schon wird 
das Baumaterial wieder zusammengepackt. Die Einnah- 
men von 16 deutschen Wanderern, die tüchtig Hunger 
und Durst mitgebracht haben, sind erstmal wichtiger als 
ein sanierter Hauseingang. Satt und zufrieden beziehen 
wir abends unser Quartier auf einer zum Zeltplatz um- 
funktionieren Gartenwiese, direkt an einem Froschteich 
gelegen, von dem wir sanft in den Schlaf gequakt werden. 


6. Juni: Tolkemit — Reimannsfelde 


Bereits am Tag zuvor hatten wir uns von unserem eigent- 
lichen Ziel, die Marienburg zu Fuß zu erreichen, verab- 
schieden müssen. Unter besseren Bedingungen wären 
die Tagesmärsche von 25-30 Kilometern für uns erfah- 
rene Wanderer kein Problem gewesen, doch Hitze und 
schlecht bis gar nicht ausgeschilderte Wege machen uns 
einen Strich durch die Rechnung. Am Folgetag soll nun 


nicht mehr die Marienburg, sondern das 30 Kilometer 
nähere Elbing zu Fuß erreicht werden. Deshalb können 
wir es an unserem vorletzten Wandertag ganz gemütlich 
angehen: Vom Tolkemiter Hafen aus wandern wir über 
den sehr schönen „Green Velo“-Weg zwischen den weit- 
ausholenden Buchten des Haffs auf der Rechten und den 
schilfbestandenen Sümpfen auf der Linken. Eine erste 
Pause gönnen wir uns an einer Sandbank, die Mittagsrast 
machen wir in einer Gastwirtschaft in der heruntergewirt- 
schafteten Fischersiedlung Succase. Je weiter man sich 
von den typischen Touristenorten entfernt, desto günsti- 
ger werden die Preise: Der halbe Liter Bier kostet hier 
umgerechnet weniger als einen Euro, für das Mittagessen 
blättern wir 4-6 Euro hin. 


Der Gaststättenbetreiber empfiehlt uns, unser heutiges 
Quartier auf einem Zeltplatz in der Ortschaft Reimanns- 
felde, zwei Kilometer weiter westlich, aufzuschlagen. Dort 
angekommen, erfahren wir, dass auf dem Platz am nächs- 
ten Tag eine Feier der polnischen Armee stattfinden soll, 
aber gegen das Versprechen, morgens pünktlich um 8 Uhr 
aufzubrechen, dürfen wir bleiben. Manche schlagen wieder 
ihre Zelte auf, andere begnügen sich mit einem schmut- 
zigen Bett in den heruntergekommenen Bungalows, die 
nachts voller Mücken und Spinnen sind. Am Rande des 
Zeltplatzes entdecken wir eine sehr schöne, idyllische 
Badebucht, auf dessen benachbarter Wiese wir bei Ein- 
bruch der Dunkelheit ein Lagerfeuer entzünden und den 
Grill anwerfen. Die einzige Frau aus unserer diesjährigen 
Truppe greift zur Gitarre, gemeinsam besingen wir das 
„Land der dunklen Wälder“ und den „Bernsteinstrand, 
mein Heimatland”, gefolgt von vielen weiteren Wander- 
und Volksliedern — natürlich ist auch das ein oder andere 
Kampflied aus der „guten, alten Zeit“ dabei. 


7. Juni: Reimannsfelde — Elbing — Marienburg 


Unser letzter Wandertag. Da unsere Aufmerksamkeit am 
frühen Morgen noch etwas zu wünschen übriglässt, ver- 
passen wir den Abzweig zu dem bis nach Elbing hinun- 


Ob bei Hitze oder Regen: Wir marschieren vorwarts! 


terführenden „Green Velo“-Fahrradweg und trotten die 
ersten Kilometer an der Landstraße 503 entlang. In einem 
Kiosk am Rande einer vergammelten Siedlung mit Bret- 
terverschlägen, die von uns liebevoll „Tal der Aussätzigen“ 
genannt wird, bedient uns eine Frau mit Damenbart, von 
einem Regal grüßt ein Holzrabbiner. Wo sind wir hier 
eigentlich gelandet? So kann es definitiv nicht weiterge- 
hen, deshalb biegen wir an einer Siedlung für betreutes 
Wohnen in den dicht bewachsenen Rotbuchenwald ein, 
aus dem heraus wir wieder auf den Fahrradweg Richtung 
Elbing gelangen. Das hat uns zwar einen Umweg von 
einigen Kilometern beschert, aber wir sind ja schließlich 
zum Wandern hier und nicht, um am schnellsten von A 
nach B zu kommen. 


Wenige Minuten nach dem Passieren des Ortseingangs- 
schildes der über 780 Jahre alten, am gleichnamigen Fluss 
liegenden Stadt Elbing am Ostrande des Weichseltals, 
gießt sich ein kräftiger Regenschauer auf uns herab. Im 
ersten Moment sind wir dankbar für die Abkühlung, doch 
bei einigen zieht der Regen in die Kleidung und in die 
Schuhe. Fünf Leute haben nun endgültig die Nase voll 
und werden die letzten, knapp zehn Kilometer bis zum 
Elbinger Bahnhof mit dem Bus zurücklegen. Die Regen- 
wolken verziehen sich wieder, mit noch elf Wanderern 
geht es weiter stadteinwärts. Vor jeder Baustelle begrüßen 
uns die bereits sehr vertrauten, überdimensionierten EU- 
Förderschilder. Kein Wunder, dass die osteuropäischen 
Staaten trotz teilweise starker Differenzen mit dem „Wes- 
ten“ gerne in der Europäischen Union verbleiben: Die 
Fördergelder zum Aufbau der Infrastruktur nimmt man 
gerne an, politische Selbstmordmaßnahmen wie Einwan- 
derungswahnsinn, Genderblödsinn und Neoliberalismus 
lehnt man dankend an. Die Osteuropäer wissen eben, wie 
man's macht... 


Zwischen den nach typischem Ostblock aussehenden, 
grauen Plattenbauten einer Elbinger Vorstadtsiedlung 
und im Anschluss durch die wesentlich ansehnlichere In- 
nenstadt bahnen wir uns den Weg zum Bahnhof, wo wir 
mit dem Rappelzug (sehr 
günstig) weiter zu unse- 
rem Endziel Marienburg 
fahren. Das Marienbur- 
ger Bahnhofsgebäude, ein 
Backsteinbau der Grün- 
derzeit um 1890, ist ein 
echtes Aushängeschild 
der Stadt. Unser Hotel, 
das wir uns nach vier Ta- 
a m gen auf Zeltplätzen nun 
wirklich verdient haben, 
befindet sich witzigerwei- 
se direkt im Bahnhofsge- 
bäude, aus den Zimmer- 
fenstern können wir auf 
die Gleise schauen. Zeit 
zum Ausruhen bleibt uns 
nach dem Beziehen der 
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Kormoran-Reservat Stutthof 


Zimmer allerdings nicht, wollen wir doch zum krönen- 
den Abschluss unserer Wanderung noch die Marienburg 
besichtigen. 


Nach einem kurzen Fußßmarsch — endlich ohne Reisege- 
päck! — durch die Innenstadt ragt das uralte Monument 
vor uns auf, rot und riesenhaft, der größte Backsteinbau 
Europas: die Marienburg! Umgeben von einem breiten, 
tiefen und grün bewachsenen Graben, bewehrt mit Mau- 
ern, groß und wuchtig, ein Sehnsuchtsort der deutschen 
Romantik. Die Anfänge dieser am Fluss Nogat gelegenen 
Burg gehen bis ins späte 13. Jahrhundert zurück. Als der 
Deutsche Orden, eine römisch-katholische Ordensge- 
meinschaft in der Iradition der Kreuzritter, Preußen als 
neues Betätigungsfeld entdeckte, verlegte der Hochmeis- 
ter im Jahr 1309 seinen Sitz von Venedig in die Marien- 
burg. Rund 150 Jahre lang sollte die Burg der Sitz der 
Hochmeister des Ordens bleiben, bis die Gläubiger des 
hochverschuldeten Ordensstaates die Burg an den polni- 
schen König verkauften. Für die nächsten mehr als 300 
Jahre fungierte die Marienburg als repräsentativer Sitz 
der polnischen Krone. Mit der 1. Polnischen Teilung fiel 
die Burg 1772 an das Königreich Preußen. Während des 
Deutschen Kaiserreichs unter Wilhelm II. diente sie als 
Kaiserpfalz. Zur Zeit des Nationalsozialismus wurde die 
Marienburg häufig für offizielle Tagungen und Feier- 
lichkeiten genutzt; an der Ostseite der Burg wurde mit 
dem Bau eines großen Ihingplatzes begonnen, zudem 
bestanden Pläne zur Errichtung einer , NS-Ordensburg“ 
auf dem Gelände. In der Endphase des Krieges wurde die 
Marienburg durch schwere sowjetische Artillerie zu 60 
Prozent zerstört. Unmittelbar nach dem Krieg wurde mit 
dem Wiederaufbau begonnen, die Restaurationsarbeiten 
sind bis heute nicht abgeschlossen. 
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Die zwei Stunden, die uns vom Eintreffen an der Burg 
bis Toresschluss verbleiben, reichen gerade noch aus, um 
alle frei zugänglichen Räumlichkeiten zu besichtigen. Die 
Geschichte der Burg und der frühere Verwendungszweck 
der heute überwiegend leerstehenden Räume wird uns 
von einem deutschen Audio-Guide erklärt. Neben der 
allgemeinen Besichtigung widmen wir unsere Aufmerk- 
samkeit auch dem in der Burg befindlichen Bernstein- 
museum. Ursprünglich sah unser Plan vor, im Anschluss 
an die Besichtigung Aufstellung zu nehmen und — wie es 
in einem altbekannten Rechtsrock-Klassiker heißt — das 
Deutschlandlied auf der Marienburg erklingen zu lassen, 
begleitet von einer Videokamera. In Anbetracht zahlrei- 
cher uniformierter und nicht gerade freundlich dreinbli- 
ckender Sicherheitsleute nehmen wir von unserem Plan 
allerdings Abstand — nach der anstrengenden Wanderung 
haben wir jetzt wahrlich keine Lust auf eine Auseinan- 
dersetzung mit der polnischen Polente. So endet unser 
gemeinsamer Ausflug also, ganz unspektakulär, mit einem 
Gruppenfoto an den östlich vorgelagerten Auftenbefesti- 
gungen der Marienburg. Das Deutschlandlied, es wird an 


dieser Stelle sicher ein andermal erklingen. 
Abschließende Betrachtungen 


Natürlich war es uns in dieser einen Woche nicht möglich, 
alle sehenswerten Regionen West- und Ostpreußens zu 
Fuß zu erkunden. Die Samland-Halbinsel mit der alten 
Handelsstadt Königsberg, die Kurische Nehrung, die Ma- 
surische Seenplatte und die Johannisburger Heide müssen 
späteren Reisen vorbehalten bleiben, von denen Ihr si- 
cherlich auch irgendwann in der N.S. Heute lesen werdet. 
Unser einwöchiger Besuch des nordwestlichen Teils von 


Ostpreußen ließ uns mit gemischten Gefühlen in unse- 
re heimatlichen Gefilde zurückkehren. Was uns natürlich 
positiv stimmte: Nirgendwo während unserer Reise sahen 
wir fremdländische Banden; die Städte, Plätze und Bahn- 
höfe waren sauber, auf den Straßen herrscht Alkoholver- 
bot, man fühlt sich praktisch überall wohl und sicher. 


Einheimische Volksdeutsche lernten wir überhaupt nicht 
kennen, und immer schwebten die Gedanken im Hinter- 
kopf mit, dass hier in urdeutschem Land ein Volk lebt, 
dessen Vorfahren uns Deutschen Haus und Hof gewalt- 
sam entrissen haben. Wahrscheinlich — die Leser aus der 
Erlebnisgeneration mögen es uns verzeihen — muss man 
lange nach dem Krieg geboren sein, um eine pragmati- 
sche Sichtweise an den Tag zu legen, wie sie in unseren 
Gesprächen während der Wanderung immer wieder zum 
Vorschein kam: Was wäre, wenn uns die Ostgebiete nach 
dem Krieg nicht geraubt oder sie in späteren Jahren an die 
BRD zurückgegeben worden wären? — Wahrscheinlich 
wären Danzig, Königsberg, Breslau und Stettin heute ge- 
nau solche Drecklöcher wie Berlin, Hamburg und Frank- 
furt — mit sämtlichen negativen Begleiterscheinungen, wie 
wir sie aus „unseren Grofsstädten nur allzu gut kennen. 
Demnach muss es wohl als das kleinere Übel angesehen 
werden, dass die deutschen Ostgebiete momentan von 
Polen und Russland verwaltet werden. Während mancher 
großstädtische BRD-Moloch in naher Zukunft vollends 
in Chaos, Gewalt und Kriminalität versunken sein wird, 
braucht man sich um den Erhalt des europäischen Cha- 


a rn 


Die NS- Wandergruppe grüjst von der Marienburg! 


rakters von Städten wie Danzig und Königsberg jedenfalls 
keine Sorgen zu machen. 


Selbst unter Nationalisten stellt man immer wieder ver- 
wundert fest, wie wenig man sich doch in jenen Gebieten 
auskennt, die nicht zum Geltungsgebiet des Grundgeset- 
zes gehören. Deshalb möchten wir zum Schluss folgenden 
Appell an unsere Leser richten: Verbringt Eure Kurzur- 
laube nicht immer nur in Berlin, im Sauerland oder an der 
Nordsee, sondern besucht auch die deutschen Gebiete in 
Nord, Süd, Ost und West, die zwar nicht zur BRD, aber 


trotzdem zu Deutschland gehören! 


Sascha Krolzig 
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Skandinavischer Wohnstil und Holz liegen im 
Trend. Die Natur hatte schon vor „Klima-Greta“ 
wieder Konjunktur. Bei Ralph von „Holz Laser 
Gravur“ kann man Schönes und Natürliches für 
zuhause bekommen, aber auch Schmuck und Nutz- 
gegenstände. Zunächst meldete er ein Kleingewer- 
be an, um es neben seiner normalen beruflichen 
Tätigkeit in der IT-Branche zu betreiben. Dies ist 
eine gute Möglichkeit, eine Firma Stück für Stück 
aufzubauen und nicht gleich komplett ins kalte 
Wasser zu springen. So lautet, kurz und knapp zu- 
sammengefasst, die Geschichte von einem Natio- 
nalisten, der sich getraut hat, etwas Eigenes auf die 
Beine zu stellen, was durchaus Wachstumschancen 
hat. Gerade in Zeiten von „Vikings“ und ähnlichen 
Hypes könnte hier ein größerer Markt bedient 
werden, zumindest, wenn man kreativ und mutig 
genug ist, den Schritt in die Selbständigkeit zu 
wagen. Doch lassen wir Ralph nun selbst zu Wort 
kommen... 
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N.S Heute: Hallo Ralph, wieso 
hast Du Dir eigentlich die ganze 
Arbeit aufgeladen und Dich teil- 
selbständig gemacht? 


Ralph: Hallo Frida, vielen Dank 
für die Möglichkeit, mein Gewerbe 
hier vorzustellen. Es ist ja schon eine 
Weile her, dass ich einen Artikel für 
die N.S. Heute schreiben durfte 
[siehe „Der Stuttgarter Altermedia- 
Deutschland-Prozess — Wie man aus 
einer Netzseite eine kriminelle Verei- 
nigung bastelt” in N.S. Heute Nr. 9 — 
Anm. d. Red.| und freue mich nun 
auf das Interview. Um die Frage zu 
beantworten, muss ich ein klein we- 
nig ausholen. Einen Gewerbeschein 
hatte ich schon, bevor ich Holz 
Laser Gravur ins Leben rief. Da- 
mals hatte ich etwas Onlinehandel 
betrieben und auch Dienstleistun- 
gen im IT-Bereich angeboten. Al- 
lerdings ohne dies groß zu bewer- 
ben. Da ich auch beruflich immer 
mit II zu tun hatte, suchte ich für 
mich persönlich nach einer neuen 
Beschäftigung, um einen Ausgleich 
zum „Computerkram“ zu bekom- 
men. Denn wenn man nur noch mit 
IT zu tun hat, verpasst man einfach 
zu viel und irgendwann sehnt man 
sich nach etwas Abwechslung. So 
stieß ich Ende 2016 eher zufällig 
auf die Möglichkeit der Lasergra- 
vuren im Amateurbereich. Kleinere 
Gerätschaften dafür lagen preislich 


im Rahmen, und so beschaffte ich mir die erste, dafür nö- 
tige Ausrüstung. 


Aller Anfang ist schwer, und natürlich dauerten die ersten 
Gehversuche eine Weile, bis man schöne und brauchba- 
re Ergebnisse auf diversen Materialien vorzeigen konnte. 
Einige dieser ersten Exemplare zeigte ich im Freundes- 
und Kameradenkreis sowie in sozialen Netzwerken. Die 
Rückmeldungen, die ich bekam, überraschten mich sehr, 
denn sie waren ausschließlich positiver Natur. So dauer- 
te es nicht lange, bis die ersten Anfragen kamen, ob man 
auch dieses und jenes gravieren könne und ob ich nicht 
Lust hätte, das Logo einer Kameradschaft auf einen An- 
hänger zu gravieren. Dies sprach sich etwas herum, bald 
darauf bekam ich eine gewerbliche Anfrage von einem 
Schmuck- und Mineralgeschäft, ob ich für einen anste- 
henden Weihnachtsmarkt ein paar ihrer Deko-Artikel 
mit Gravuren personalisieren könnte. Überrascht und 
voller Euphorie zögerte ich nicht und nahm diesen Auf- 
trag gerne an. Ich denke, etwa zu diesem Zeitpunkt kam 
zum ersten Mal der Gedanke auf, ob man dies nicht auch 
in Form eines Online-Versandhandels betreiben könnte, 


wenn man sich etwas darauf spezialisiert. Bestärkt durch 
meine Frau Silvi prüfte ich dann die nötigen rechtlichen 
Anforderungen und was es alles zu beachten gibt. Da 
mein Nebengewerbe diese Art bereits mit abdeckte, war 
es sehr einfach, den nächsten Schritt zu wagen und sich 
einen kleinen Businessplan auszuarbeiten. Dieser war vor 
allem darauf bedacht, die nötigen Investitionskosten selbst 
tragen zu können und so gering wie möglich zu halten. 
Schliefslich war es auch die Zeit kurz vor dem Beginn 
des „Altermedia Deutschland“-Prozesses und man wusste 
nicht, wie es ausgehen würde. Natürlich spielten auch die 
Gedanken eine Rolle, etwas Eigenes zu haben und damit 
eventuell sogar ein kleines, zweites Standbein, wenn die 
Arbeitsstelle verloren geht, was in den weiteren Monaten 
auch geschah. Aber dies ist ein anderes Kapitel... 


Ich entdeckte für mich, dass mir die Arbeit mit den Gra- 
vuren und die dazugehörigen Tätigkeiten Spaß machen. 
Spaß ist sehr wichtig bei der Arbeit, denn nur, wenn man 
seine Arbeit gerne macht, steht man auch voll und ganz 
dahinter. Das geringe Risiko durch das Nebengewerbe als 
Kleinunternehmer vereinfachte dies sehr, so entschloss ich 
mich final dazu, dieses Gewerbe auszubauen. Ich denke, 
damit ist auch die Frage beantwortet, weshalb ich mir 
die ganze Arbeit aufgeladen habe. Es gehört immer et- 
was Mut und Risiko dazu, aber solange man im privaten 
Umfeld eine gute Rückendeckung hat, sollte man handeln 
und nicht zögern. 


N.S. Heute: Wieso hast Du denn kein IT-Gewerbe an- 
gemeldet? Das ist doch im Grunde das, womit Du Dich 
am besten auskennst. 


Ralph: Das ist absolut richtig, und wie anfangs erwähnt, 
arbeite ich nach wie vor in der IT-Branche. Da ich durch 
meinen Hauptberuf, mit wenigen Ausnahmen, schon 
den ganzen Tag am Rechner sitze, wollte ich mich dort 
allerdings nicht zu sehr einspannen lassen. Gerade hier 
im ländlichen Bereich gibt es eine hohe Konkurrenz, und 
durch meinen Hauptberuf könnte ich zu normalen Ar- 
beitszeiten, wie sie jeder kennt, mögliche Supportanfra- 
gen kaum bis gar nicht bearbeiten. Deshalb begrenzte ich 
diesen Tätigkeitsbereich auch auf kleinere Aufgaben und 
Projekte. 


N.S. Heute: Wie lange hat es in etwa gedauert, bis Holz 
Laser Gravur anlief und Ihr auch gut zu tun hattet? 


Ralph: Aller Anfang ist schwer und auch jetzt ist es noch 
nicht wirklich leicht. Es gibt auch Zeiten, in denen so gut 
wie gar nichts zu tun ist. Deshalb bin ich natürlich froh, 
dass ich, finanziell betrachtet, nicht von Holz Laser Gra- 
vur leben muss, da es zum jetzigen Zeitpunkt einfach noch 
nicht möglich wäre. Ich denke, so richtig angelaufen ist 
es erst ab Ende 2017 bis Mitte 2018, aber auch jetzt ist 
diese Anlaufphase noch nicht vorbei. Die ersten Gewinne 
wurden hauptsächlich direkt wieder in Holz Laser Gra- 
vur gesteckt, um Werbung und Marketing zu betreiben, 
größere Maschinen anzuschaffen und sich weiterzubilden, 


um natürlich auch ein hohes Maß an Qualität bieten zu 
können. In dieser Zeit sind Lasergravuren auch bekannter 
geworden und die „großen, etablierten“ Händler werben 
mit Preisen, bei denen man kaum mithalten kann. 


Ich hatte von Anfang an nicht das Ziel, mit Holz Laser 
Gravur reich zu werden, weshalb die Preise auch nach wie 
vor so gering wie möglich gehalten werden. Jeder sollte 
sich etwas Schönes leisten können, diese Preispolitik wer- 
den wir auch weiterhin führen. Wenn ich an dieser Stelle 
von , wir“ spreche, meine ich damit meine Frau Silvi und 
mich. Das unternehmerische Risiko trage ich zwar allei- 
ne, aber auch sie wird in Gedanken und Überlegungen zu 
Produkten mit eingebunden und lernt auch beim Herstel- 
lungsprozess, sodass sie den Versand auch vorübergehend 
alleine weiterführen kann, wenn es denn nötig sein sollte. 
So ist es im Moment noch etwas wechselhaft, aber ich 
möchte mich nicht beklagen. Es freut mich auch immer, 
wenn es mal größere Arbeiten gibt und man dazu auch 
bis spät in die Nacht und am Wochenende arbeitet. Auch 
wenn es nur eine Teilselbständigkeit ist, darf man sich 
nicht ausruhen und muss die Arbeit ernstnehmen. Dies 
ist nicht anders als bei Selbstständigen auch. 


N.S. Heute: Habt Ihr eher Kunden im politischen Seg- 
ment oder auch aus dem Bereich der Wikinger-, Pagan- 
oder Naturfans? 


Ralph: Anfangs war der größere Teil der Kunden aus dem 
politischen Segment, soweit man es an den Bestellun- 
gen oder durch persönliche Bekanntschaften feststellen 
konnte. Natürlich führen wir kein Register über die po- 


46 


litische Einstellung unserer Kunden und fragen auch im 
Bestellprozess nur die nötigsten Informationen ab, die für 
eine ordentliche Bestellung benötigt werden. Der aktuelle 
Kundentrend ist sehr gemischt, wie man auch auf Märk- 
ten feststellen konnte. Darunter sind Personen aus dem 
Bereich Mittelalter, Pagan, Heidentum, Naturfans und 
auch die „nette, alte Dame“ von nebenan. Familien gehö- 
ren ebenso dazu. Ich würde den aktuellen Kundenstamm 
und auch die potenziellen Neukunden als sehr gemischtes 
Publikum beschreiben. Wenn wir stichprobenartig nach- 
fragen, wie man auf uns gestoßen ist, kommt in letzter 
Zeit vermehrt die Antwort: „durch das Internet“. Verfolgt 
man dort etwas die themenbezogenen Trends und Such- 
begriffe, lässt sich ein großer Teil durchaus als Naturfans 
beschreiben. 


N.S. Heute: Macht Ihr auch Holzdeko und Schmuck 


auf speziellen Kundenwunsch hin? 


Ralph: Dies ist eines 
unserer Haupttätigkei- 
ten. Viele unserer Arti- 
kel im Versand regen zu 
eigenen Ideen an und 
natürlich kann man bei 
uns seine eigenen Wün- 
sche äußern. Soweit es 
uns möglich ist, werden # 
wir diese auch erfüllen. | 
Im Moment arbeite | 
ich daran, den Punkt 
»Wunschgravuren“ im 
Versand noch etwas bes- | 
ser hervorzuheben. Na- 
türlich ist es auch jetzt 
schon möglich, unkom- 
pliziert einen Gravur- 
Rohling auszuwählen 
und einen Schriftzug 
oder ein Logo darauf zu 
bekommen. Meistens 
werden wir direkt per 
ePost angeschrieben, wo 
die Wünsche dann er- 
läutert werden. Wir helfen auch gerne bei der grafischen 
Umsetzung und erstellen so auch Wunschgrafiken für die 
Gravur. 


N.S. Heute: Was würdest Du von der Idee einer Kunst- 
und Handwerksausstellung in nationalen Kreisen hal- 
ten? Bei Linken sind solche Märkte und Messen inzwi- 
schen ja sehr etabliert. 


Ralph: Nun, ich sage immer, man soll sich nicht nach 
unten orientieren (hier konkret auf die Linken bezogen). 
Generell halte ich dies für eine sehr gute Idee, da es in 
nationalen Kreisen genug Personenpotential für solch eine 
Veranstaltung gibt. Ich selbst arbeite im Bereich Gravuren 
auch gerne mit anderen Kameraden zusammen, welche 
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Gleiches oder Ähnliches machen. Bisher kam dort auch 
nie ein Konkurrenzdenken auf. Im Gegenteil, man spielte 
sich sogar Aufträge zu. Gleichzeitig würde dies auch zu 
einer guten Vernetzung untereinander führen und man 
kann neue Kontakte knüpfen. Nicht jeder, der etwas her- 
stellt, möchte gleich ein eigenes Gewerbe betreiben. Wir 
haben vereinzelt auch Artikel im Sortiment, welche wir 
nicht selbst herstellen, sondern nur in Form von B2C 
„Business to Customer“ - Anm. d. Red.) weiterverkaufen 
und in seltenen Fällen auch mal aus privater Hand be- 
ziehen. 


N.S. Heute: Gerade, wenn man etwas mit Runen pro- 
duziert, muss man juristisch gesehen sehr aufpassen. 


Wie sichert Ihr Euch da ab? 


Ralph: Um auf das Ihema Runen einzugehen, gibt es ja 
die lächerlichsten Anfeindungen und Vorurteile. Juristisch 
ist unser Sortiment von einem fachkundigen Anwalt ge- 
en prüft und abgesegnet. 
Es ist traurig, dass so 
etwas überhaupt not- 
wendig ist, aber in der 
BRD ist ja bekanntlich 
alles möglich. Bei ei- 
nigen Runen sind sich 
ja auch die Experten 
B selbst uneinig, weshalb 
B wir die Runen und ähn- 
| liche Symbolik als das 
anbieten, was sie eben 
sind: Runen. Es wird 
| nirgends ein politischer 
Bezug zu einer wohl 
allen bekannten Zeit- 
spanne hergestellt oder 
sonstige Vergleiche ge- 
zogen. Nicht nur recht- 
lich bekommt man di- 
verse Einschränkungen, 
auch in den sozialen 
Netzwerken, welche für 
Werbung überaus wich- 
tig sind, wird man trotzt 
legaler Symbole abgestraft in Form von Sperren und so 
genannter „Shadow-Bans“. Dies traf uns nun schon ein 
paar Mal auf den verschiedensten Plattformen. 


N.S. Heute: Mit welchen anderen Schwierigkeiten habt 
Ihr bisher zu kämpfen gehabt? 


Ralph: Wie bereits erwähnt, sind die sozialen Netzwer- 
ke nicht immer so sozial, wenn es um legale Symbolik 
oder Texte geht. Dies ist ein Dauerbrenner und er wird 
leider immer wieder auftreten. Auch bei der Schaltung 
von Werbung hat man es oft nicht einfach, denn einige 
haben Angst um ihren Ruf, wenn man den Namen hinter 
Holz Laser Gravur im Netz sucht. Ein „lustiges“ (lustig im 
Sinne von Satire) Kapitel war die Zeit, als ich arbeitslos 


geworden bin. Ich arbeitete gleich zu Anfang einen neuen 
Businessplan aus und versuchte, einen Existenzgründer- 
zuschuss vom Arbeitsamt zu bekommen, um mich mit 
Holz Laser Gravur voll selbständig machen zu können. 
Dass man mich von Seiten des Amtes eher weniger beläs- 
tigt und ich sowieso keine Chance auf eine Vermittlung 
habe, wurde mir gleich beim ersten Gespräch vermittelt. 
So war ich mit meiner Idee also gut vorbereitet. 


Dieser Prozess wurde absichtlich hinausgezögert, und erst 
auf eine sehr nachdrückliche Art und Weise bekam ich 
überhaupt wieder einen Termin auf dem Amt. Bei einem 
längeren Gespräch wurde mir dann deutlich gesagt, dass 
mein Antrag von vielen Stellen geprüft wurde. Da dies ein 
„privates“ Gespräch mit einem Zeugen meinerseits war, 
darf ich aus rechtlichen Gründen den Inhalt leider nicht 
wiedergeben. Jedenfalls lag es nicht am Businessplan, dass 
dieser Antrag abgelehnt wurde. Man fürchtete wohl auch 
hier um seinen Ruf. 


N.S. Heute: Von den Dingen, die Ihr herstellt, was pro- 


duziert Ihr da am liebsten? 


Ralph: Diese Frage hat es in sich. Ich denke, einen ab- 
soluten Liebling gibt es da nicht und es ist auch die Ab- 
wechslung, welche es interessant macht. Ich persönlich 
graviere sehr gerne auf Holz, egal ob auf einem Anhänger, 
einer Baumscheibe oder einer Rune. 


N.S. Heute: Wie können Euch potenzielle Kunden er- 
reichen, wenn sie Interesse an Holzschmuck oder De- 


ko-Artikeln haben? 


Ralph: Am einfachsten direkt über unsere Netzseite 
https://holz-laser-gravur.shop. Dort gibt es natürlich 
auch ein Kontaktformular, eine Telefonnummer und die 
Verweise zu verschiedenen sozialen Netzwerken und dem 


Telegramkanal. Überall dort könnt Ihr uns erreichen. Ich 
persönlich bevorzuge die Kontaktaufnahme per ePost, da 
ich ja nun auch wieder berufstätig bin und leider nicht 
jeden Anruf entgegennehmen kann, in diesen Fällen wird 


dann direkt der AB eingeschaltet. 


N.S. Heute: Ich hoffe, wir sehen auch weiterhin Neues 
von Euch bei Instagram und auf Eurer Netzseite. Viel 
Erfolg mit Holz Laser Gravur und recht herzlichen 
Dank für dieses Interview! 


Ralph: An dieser Stelle vielen Dank von uns, dass wir 
für dieses Interview ausgewählt wurden. Natürlich gibt 
es auch weiterhin noch viel Neues zu sehen und ein paar 
Überraschungen werden mit dem Erscheinen dieser Aus- 
gabe bereits im Netz verfügbar sein. Und auch ein Danke 
an die Leser der N.S. Heute, welche dieses nun doch etwas 
längere Interview bis zum Ende gelesen haben. Für Euch 
gibt es noch ein kleines Dankeschön in Form eines Gut- 
scheins von 10 %, welchen Ihr bei jeder Online-Bestellung 
einlösen könnt. Gutscheincode: heu2019. 


Das Gespräch führte Frida Dentiak. 
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Wir schreiben den 10. April 1941: Das kroatische Volk hat 
nach einem über 850 Jahre andauernden Kampf endlich 
seine staatliche Unabhängigkeit und Freiheit erlangt. Dies 
hätte nie geschehen können, wenn deutsche Truppen das 
jugoslawische Terror-Regime nicht zerschlagen und in die 
Hölle geschickt hätten. Das kroatische Volk war endlich 
frei und viele Exil-Kroaten konnte in ihre Heimat zurück- 
kehren. Staats- und Regierungschef wurde der Freiheits- 
kämpfer Dr. Ante Pavelic. Zusammen mit der Ausrufung 
des Unabhängigen Staates Kroatien begann ein vier Jahre 
andauernder Kampf an der Seite der Achsenmächte, ge- 
gen den russischen Bolschewismus auf der einen und den 
us-amerikanischen Imperialismus auf der anderen Seite. 


Parteifunktionär und kroatischer Freiheitskämpfer 


Ante Pavelic wurde am 14. Juli 1889 als Sohn eines Eisen- 
bahnarbeiters im bosnischen Bradina geboren, das Öster- 
reich-Ungarn vom Osmanischen Reich okkupiert hatte. 
Ständige Arbeitswechsel des Vaters hatten zur Folge, dass 
die Familie oft umziehen musste. Als Kind besuchte Pave- 
lic eine moslemische Schule, wo er mit islamischen Bräu- 
chen und Traditionen in Berührung kam, was sich später 
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Ikone des 
kroatischen 
Nationalismus 


Zum 130. 
Geburtstag 
von Ante Pavelic 


Ante Pavelic, Oktober 1942 


auch auf sein politisches Handeln auswirken sollte. Er be- 
suchte eine Schule im bosnischen Travnik, absolvierte das 
Gymnasium in Senj und maturierte 1910 in Zagreb. 


Wie wir alle, hatte auch Pavelic ein prägendes Ereig- 

nis, welches ihn der Zugehörigkeit zu seinem Volk und 

zu seinem Vaterland bewusstmachte. Dieses Ereignis im 

Leben des Ante Pavelic geschah während eines Ausflugs 
zusammen mit seinen Eltern in die kroatische Stadt Lika, | 
wo er erstmals mitbekam, dass Kroatisch nicht nur die 
Sprache der Bauern war, sondern dass auch die Stadt- 
leute kroatisch sprachen. Während Pavelic die Schule in 
Travnik besuchte, wurde er ein glühender Anhänger der 
nationalistischen „Partei des Rechts“ von Ante Starcevic 
und seines Nachfolgers, Josip Frank. 1905 verursachten 
gesundheitliche Probleme ein vorübergehendes Aussetzen 
seines bildungstechnischen Werdegangs. Arbeit fand er 
bei der Eisenbahnlinie Sarajevo-Visegrad, 1910 begann er 
schließlich ein Studium der Rechtswissenschaften an der 
Universität von Zagreb. 


Im Jahr 1912 wurde Pavelic unter dem Verdacht, in 
Mordpläne gegen den Ban (Landesfürst) von Kroatien- 


Slawonien, Slavko Cuvaj, verwickelt zu sein, kurzfristig 
festgenommen. Im Jahre 1914 beendete er sein Studium 
und promovierte im Juli 1915 zum Doktor der Rechte. 
Während seiner Universitätszeit wurde der junge Pavelic 
Wortführer der Studentenorganisation „Mlada Hrvatska” 
(„Junges Kroatien“). Während des Ersten Weltkrieges ar- 
beitete er als Schreiber im Büro von Aleksander Horvat, 
dem damaligen Vorsitzenden der Partei des Rechts. Nach- 
dem er seine Schreibtätigkeit für Horvat beendet hatte, 
ließ er sich als Anwalt in Agram (Zagreb) nieder. 


Schon damals spielte Pavelic eine wichtige Rolle in seiner 
Partei. Als Angestellter und Freund von Aleksander Hor- 
vat besuchte er wichtige Parteitreffen und vertrat seinen 
Chef während dessen Abwesenheit. 1918 übernahm Pave- 
lic einen weiteren, verantwortungsvollen Posten, indem er 
die Geschäftsleitung seiner Partei übernahm. Als im De- 
zember 1919 das „Königreich der Slowenen, Kroaten und 
Serben“ (SHS-Königreich, Vorgängerregime des späteren 
Königreichs Jugoslawien) ausgerufen wurde, protestierte 
die Partei des Rechts öffentlich gegen den König und ge- 
gen die kroatenfeindlich eingestellten Serben. 1922 wurde 
Pavelic in den Stadtrat von Zagreb gewählt. Zu diesem 
Zeitpunkt war er Parteisekretär und traf Vorbereitungen 
für die Proklamation der kroatischen Unabhängigkeit. 
Noch im selben Jahr wurde er zusammen mit 30 bis 40 
weiteren Parteimitgliedern aufgrund von anti-jugoslawi- 
schen Aktivitäten verhaftet. Einige Zeit später wurde Pa- 
velic Mitglied des jugoslawischen Parlaments. Hier sprach 
er sich vor allem gegen den serbischen Nationalismus und 


Flagge des Unabhängigen Staates Kroatien (1941-45) 


für eine Unabhängigkeit Kroatiens vom SHS-Königreich 
aus. Von den serbischen Mitgliedern des jugoslawischen 
Parlaments wurde Pavelic hingegen verabscheut. 


Die Parteikarriere des Ante Pavelic ging weiterhin steil 
bergauf: Nachdem er 1927 Vizepräsident der Partei des 
Rechts geworden war, repräsentierte er Zagreb beim Eu- 
ropäischen Kongress der Städte in Paris, er besuchte Rom 
und bot dem Außenminister des faschistischen Italiens 
eine Zusammenarbeit gegen den unliebsamen Gegner 
Jugoslawien an. Als einer der am konsequentesten nati- 
onalistisch eingestellten kroatischen Politiker seiner Zeit 
versuchte er durch verschiedene Kontakte, die Kroatien- 
Frage zu internationalisieren. Im Dezember 1927 ver- 
teidigte er als Anwalt vier mazedonische Studenten in 
Skopje, die angeklagt waren, der militanten, ebenfalls in 
Gegnerschaft zu Jugoslawien stehenden „Inneren Ma- 
zedonischen Revolutionären Organisation“ (IMRO) des 
Ivan Mihailov anzugehören. 


Gründung von „Ustascha“ und 
Führer des Unabhängigen Staates Kroatien 


Im Januar 1929 gründete Ante Pavelic die militante, 
kroatische Unabhängigkeitsbewegung „Ustascha“ („Der 
Aufständische“). Um einer Verhaftung zu entgehen, floh 
Pavelic in der Nacht vom 19. auf den 20. Januar nach 
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Osterreich. Hier trat er mit kroatischen Emigranten in 
Kontakt und zog nach einem kurzen Aufenthalt in Ös- 
terreich weiter nach Budapest. Im März desselben Jahres 
ermordeten Ustascha-Mitglieder den pro-jugoslawischen 
Journalisten Toni Schliegel. Von Budapest aus nahm Pa- 
velic Kontakt mit der mazedonischen IMRO auf und 
reiste im April 1929 in die bulgarische Hauptstadt Sofia. 
Dort unterzeichneten Pavelic und IMRO-Chef Mihailov 
die „Deklaration von Sofia“, die eine Zusammenarbeit 
zwischen Ustascha und IMRO besiegelte, mit dem kla- 
ren Ziel, sowohl ein unabhängiges Kroatien als auch ein 
unabhängiges Mazedonien zu schaffen. Aufgrund dieses 
Zusammenschlusses wurden Pavelic und dessen Mitstrei- 
ter, Ivan Perec, am 17. August von einem jugoslawischen 
Gericht in Abwesenheit zum Tode verurteilt. Pavelic 
wurde am 25. September 1929 in Wien verhaftet und an 
Deutschland ausgeliefert. 


Am 6. Dezember wurde die jugoslawische Königsdiktatur 
ausgerufen. Derweil wurde der Ustascha-Kampfbund im- 
mer aktiver und errichtete mit finanzieller Hilfe Mussoli- 
nis eigene Trainingslager in Italien. Am 9. Oktober 1934 
ermordete das bulgarische Ustascha-Mitglied Wlado 
Ischernosemski den Iyrannen und König von Jugoslawi- 
en, Alexander I. Im August 1939 wurde die teilautonome 
„Banschaft Kroatien” gegründet, allerdings ausgehandelt 
von dem Königstreuen Vladko Macek. Am 25. März 


1941 trat Jugoslawien dem anti-kommunistischen, unter 
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Sonderausgabe einer kroatischen Zeitung, 10. April 1941, mit 


der Schlagzeile „Proklamation des unabhängigen kroatischen 
Staates“ 
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HRVATSKE ZI 


Propagandaplakat zur Wiedereingliederung der kroati- 
schen Küstengebiete nach der Kapitulation Italiens (1943) 
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Soldaten der Leibwachen-Brigade des Poglavnik Ante Pavelic 


Führung von Deutschland, Japan und Italien stehenden 
Dreimächtepakt bei, doch nur zwei Tage später kam es zu 
einem Staatsstreich serbischer Offiziere. Am 6. April mar- 
schierten deutsche Iruppen in Jugoslawien ein, die von 
der kroatischen Bevölkerung freudig empfangen wurden. 


Am 10. April 1941 rief der Offizier Slavko Kvaternik den 
Unabhängigen Staat Kroatien aus. Allerdings musste der 
neue kroatische Staat sogleich einige Gebiete an Italien 
abtreten, die Mussolini als zu Italien gehörend ansah. Eine 
Woche nach der Ausrufung der kroatischen Unabhängig- 
keit kehrte Pavelic als souveräner „Poglavnik“ (Staatsfüh- 
rer) aus seinem Exil nach Zagreb zurück. Der Ustascha- 
Staat und sein neuer Führer wurden von dem größten Teil 
des kroatischen Volkes akzeptiert, doch von königstreuen 
Kroaten und kroatenfeindlichen Serben wurden sie ver- 
achtet. 


Als der Feldzug gegen den Bolschewismus begann, stell- 
te Poglavnik Pavelic kroatische Freiwillige als Truppen 
für die Achsenmächte zur Verfügung. Die Freiwilligen 
schworen ewige Bruderschaft mit dem deutschen Volke. 
Als Italien 1943 aus dem Dreimächtepakt ausschied, be- 
kam der kroatische Staat auch seine Gebiete wieder, die er 
zwei Jahre zuvor an Italien hatte abtreten müssen. 


Im argentinischen Exil 


Wie allgemein bekannt, wurde die Kriegslage für die 
Achsenmächte schlechter und schlechter. Nach der Kapi- 
tulation im Mai 1945 kämpften kroatische Truppen noch 
einige Wochen weiter. Pavelic musste vor den kommu- 
nistischen Banden des Josip Tito fliehen und begab sich 
über Österreich nach Italien, wo der kroatische Geistliche 
Krunoslav Draganovic dem gestürzten Poglavnik half, mit 
einem gefälschten Pass nach Argentinien zu fliehen. Zur 
gleichen Zeit ereigneten sich die „Massaker von Bleiburg“, 
in denen bis zu 300.000 Kroaten, Deutsche und Moslems 
(Bosniaken) von Kommunisten ermordet wurden. Im 
Zuge dieser Massaker wurden auch Scheingerichtsverfah- 
ren im nun kommunistischen Jugoslawien durchgeführt, 
die mit der Hinrichtung von Ministern und anderen Off- 
ziellen des Ustascha-Staates endeten. 


Am 6. November 1948 erreichte Ante Pavelic auf dem ita- 
lienischen Schiff „Sestriere“ die argentinische Hauptstadt 
Buenos Aires, wo er mit seinem Weggefährten aus Usta- 
scha-Zeiten, Vino Nikolic, zusammentraf und auch seine 
Familie wiedersah. Im südamerikanischen Exil arbeite- 
te Pavelic unter dem Decknamen Pablo Aranjos als Si- 
cherheitsberater für den argentinischen Präsidenten Juan 
Perön. 1950 wurde Pavelic offiziell Amnestie gewährt und 
er durfte zusammen mit 34.000 anderen Kroaten im Lan- 
de bleiben. Wie für die meisten Exilanten, war das Leben 
in Argentinien auch für Ante Pavelic hart, so musste er 
zum Beispiel zeitweise als Maurer arbeiten, bis die Präsi- 
dentengattin Eva Perön ihn als Chef einer Firma anstellte. 
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Am 10. April 1951, dem 10. Jahrestag der Gründung des 
Unabhängigen Staates Kroatien, rief Pavelic die Kroati- 
sche Exilregierung ins Leben. Genau sechs Jahre später, 
am 10. April 1957, wurde Pavelic Opfer eines Attentates, 
ausgeführt von dem jugoslawischen Geheimdienstagen- 
ten Blagoje Jovovic. Pavelic wurde ins Krankenhaus einge- 
liefert, wo man seine wahre Identität feststellte. Die neue 
Regierung Argentiniens — Perón war mittlerweile gestürzt 
worden — plante, Pavelic an Tito auszuliefern, deshalb 
floh er, noch mit einer Kugel im Körper, nach Chile. Von 
dort aus reiste er weiter ins Spanien des Francisco Fran- 
co, wo er am 29. November 1957 Madrid erreichte. Dort 
lebte Pavelic - wohl aufgrund einer Vereinbarung mit der 
spanischen Regierung — sehr zurückgezogen, bekam al- 
lerdings Besuch aus aller Welt. Von Spanien aus drückte 
Pavelic immer wieder den Wunsch aus, dass alle Kroaten 
das gemeinsame Ziel haben sollten, in einem unabhängi- 


Die Jugendorganisation der von Pavelic gegründeten Utascha: Ustaska Mladez 
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gen kroatischen Staat zu leben. Vor seinem Tod ernannte 
Pavelic den früheren Landwirtschaftsminister aus Usta- 
scha-Zeiten, Stjepan Hefer, zum Nachfolger seiner im ar- 
gentinischen Exil gegründeten „Kroatischen Befreiungs- 


bewegung“ (HOP). 


Dr. Ante Pavelic starb am 28. Dezember 1959 im Deut- 
schen Krankenhaus in Madrid im Alter von 70 Jahren an 
den Spätfolgen des auf ihn verübten Attentates. In der 
spanischen Hauptstadt fand der Vorkämpfer für ein freies 
Kroatien seine letzte Ruhestätte, die noch heute von vielen 
seiner Landsleute besucht wird. 


Za dom spremni! Zivio ti! 


Apostol Plemic 
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Rezensionen 


Praxisorientiertes Handbuch 
für den politischen Aktivisten 
Der III. Weg — Der Nationalrevolutionär 


Nach der weltanschaulich-theoretischen Broschüre „Na- 
tional — Revolutionär — Sozialistisch“ [| Besprechung in N.S. 
Heute Nr. 7] legt die Partei „Der III. Weg“ mit dem zwei- 
ten Band ihrer „Nationalrevolutionären Schriftenreihe“ 
nun einen praxisorientierten Leitfaden für den politischen 
Tageskampf vor. Im Vergleich zur Aufmachung des ersten 
Bandes, der noch etwas nach „Grundkurs Word“ aussah, 
hat man sich graphisch auf jeden Fall ein gutes Stück ver- 
bessert. „Der Nationalrevolutionär“ ist nicht nur inhaltlich 
umfangreicher als der erste Band, sondern auch professio- 
nell gesetzt und reichlich bebildert. 


Im Vorwort erläutert der Parteivorsitzende Klaus Arm- 
stroff den Sinn und Zweck des Handbuches. Mit dem 
Leitfaden solle jedem Mitglied und Unterstützer des III. 
Weges die Möglichkeit geboten werden, „den Sinn un- 
serer Bewegung in seiner ganzen Tragweite zu erfassen, 
ihre Vorstellungen und ihr Wesen darzulegen sowie den 
Mitstreitern eine Handgabe zu bereiten“. Genannt wer- 
den „die Grundsätzlichkeiten, die Innere Haltung, die 
weltanschaulichen Züge und das Auftreten unserer Be- 
wegung sowie des Aktivisten, der für sie steht“. In den 
folgenden sieben Kapiteln geht es auf gut 150 Seiten vor 
allem darum, dem Leser Anstöße zu geben, weltanschau- 
liche Theorie, politische Praxis und den privaten Alltag in 
einen sinnvollen Einklang zu bringen. Als die drei Säu- 
len der Partei fungieren hierbei der politische Kampf im 
engeren Sinne, der kulturelle Kampf als Form der Meta- 
politik sowie der Kampf um die Gemeinschaft, also das 
Vorleben der Volksgemeinschaft im Kleinen. Den Fragen 
der Außendarstellung wird ebenfalls ein eigenes Kapitel 
gewidmet, wird doch das einheitliche und disziplinierte 
Auftreten bei Demonstrationen des III. Weges im natio- 
nalen Lager allgemein als vorbildlich angesehen. 


Mit deutlichen Worten wird dem Leser zu verstehen 
gegeben, dass der politische Kampf für Heimat, Volk 
und Vaterland nichts für Hedonisten und Vertreter der 
Spaßgesellschaft ist, sondern dass dieser Kampf stets mit 
Entbehrungen, Opfern und persönlichen Nachteilen ver- 
bunden ist. Nun liegt es in der Natur der Sache, dass Ide- 
alisten, die tatsächlich bereit sind, für ihre Ziele auch per- 
sönliche Nachteile in Kauf zu nehmen, immer nur einen 
ganz kleinen Teil des Volkes ausmachen. Der oder die an- 
onym bleibenden Autoren sind sich darüber bewusst und 
haben dementsprechend auch gar nicht den Anspruch, 
eine Massenpartei zu werden, sondern wollen nach dem 
Grundsatz handeln: „Qualität vor Quantität“. Die im 
Handbuch dargestellten Positionen sind in sich schlüssig, 


greifen ineinander über und sind gründlich durchdacht. 
Von denjenigen Ausführungen abgesehen, die konkret auf 
das Parteikonzept des III. Weges zugeschnitten sind, kön- 
nen auch Aktivisten anderer Parteien und Organisationen 
wertvolle Inspirationen und Denkanstöße aus der Lektüre 
mitnehmen. 


Wer sich fragt, warum Vertreter des III. Weges so gut 
wie nie auf Veranstaltungen anderer Organisationen an- 
zutreffen sind, wird in dem Unterkapitel „Der ‚Nationale 
Widerstand’ & ein neuer Weg“ fündig. Hier stellt die Par- 
tei klar, dass sie sich nicht als Teil des Nationalen Wider- 
standes sieht, sondern ihre eigene, „nationalrevolutionäre 
Bewegung” aufzubauen gedenkt. Die dargestellte Kri- 
tik an gewissen Auswüchsen des NW, vor allem die bei 
manchen Nationalen erkennbare Herabstufung des poli- 
tischen Kampfes zu einer bloßen Lifestyle-Attitüde oder 
asoziales Randgruppen-Gehabe, ist zwar vollkommen ge- 
rechtfertigt, wird aber natürlich nicht nur vom III. Weg, 
sondern auch von zahlreichen Aktivisten anderer Parteien 
und Organisationen ausgesprochen. Auch die Verfasser 
des Handbuches stellen nicht in Abrede, dass es in den 
Reihen des NW vorbildliche Idealisten gibt, die gute und 
wohlwollende Arbeit für Deutschland leisten. 


Im Schlusswort wird darauf hingewiesen, dass wir den 
vielleicht entscheidensten Kampf in der Geschichte un- 
seres Volkes zu bewältigen haben. Doch ist es in dieser so 
akuten, existentiellen Bedrohungssituation für unser Volk 
nicht auch unsere Verpflichtung, mit allen konstruktiven 
Nationalisten zusammenzuarbeiten, anstatt zu versuchen, 
eine Art „Parallelbewegung“ zum NW aufzubauen? — 
Nun, das muss die Partei mit sich selbst ausmachen. 


DER s 
NATIONALREVOLUTIONÄR 


HANDBUCH FUR AKTIVISTEN UNSERER BEWEGUNG 


Der Ill. Weg — Der Natio- 
nalrevolutionär. Handbuch 
für Aktivisten unserer Be- 
wegung. Nationalrevoluti- 
onäre Schriftenreihe, Band 
2. Eigenverlag, Weidenthal 
2019, 157 Seiten, 10,00 €. 
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Ernst Jünger - Sturm 


Die hier vorliegende Druckausgabe erschien 1979 im 
Klett-Cotta Verlag. Dem Klappentext ist zu entnehmen, 
dass die Erzählung ursprünglich 1923 als Fortsetzungsge- 
schichte in der Tageszeitung „Hannoverscher Kurier“ er- 
schien, dann jedoch bis zu seinem Wiederauffinden 1960 
verschollen war. Wie das eigentliche Veröffentlichungs- 
jahr erahnen lässt, setzt sich Ernst Jünger in „Sturm“ mit 
seinen Erlebnissen im und um den Ersten Weltkrieg aus- 
einander. Da bleibt ein Vergleich mit Jüngers wohl be- 
kanntestem Werk „In Stahlgewittern“ natürlich nicht aus, 
aber dazu später mehr. 


In acht Kapiteln werden in Prosaform, sprich in einer un- 
gezwungenen, keiner strikten Regelung unterliegenden 
Erzählung, drei Geschichten dargestellt. Die erste Ge- 
schichte beginnt mit einer nüchternen und emotionslosen 
Schilderung des Lebens an der Front. Von wenig Schlaf 
und noch weniger Essen gezeichnet, stecken die Frontsol- 
daten, sehr unterschiedliche Charaktere, diese Erlebnisse, 
den stetig lauernden Tod im Nacken spürend, ganz ver- 
schieden weg. So gibt es die starken, voranschreitenden 
Typen, welche zu den gegebenen Situationen das Passen- 
de zu sagen wissen, um die anderen Kameraden zu ermun- 
tern. Dann gibt es die Einfältigen, die Schlichten, die Hu- 
morvollen, aber auch die stillen Außenseiter. Eben all die 
Charaktere, die es daheim auf der Arbeit oder im alltäg- 
lichen Leben auch gibt. Ebene jene sind ja als Freiwillige 
oder eingezogene Soldaten an die Front gekommen. 


Anschließend werden die drei Zugführer Döhring, Hu- 
gershoff und Sturm vorgestellt. Mit Sturm, der Haupt- 
figur der Erzählung, bietet sich Jünger eine Möglichkeit, 
verschiedene Geschichten rund um seinen Hauptprotago- 
nisten zu erzählen. So wird Sturm von den anderen beiden 
Zugführern in Gefechtspausen oder in der Freizeit be- 
sucht, um ihn zu bitten, eine Vorlesung seiner literarischen 
„Werke“ zu geben. Beginnend wird ein etwas überzogen 
gekleideter Spaziergänger beschrieben, welcher sich seiner 
Zeit entsprechend kleidet, geistig jedoch (vermutlich im 
künstlerischen Sinne) einer ganz anderen Welt zustrebt. 
Die Geschichten werden jedoch immer wieder von Artil- 
lerie- oder Sturmangriffen englischer Iruppen unterbro- 
chen. Kapitelweise werden so verschiedenste Ihematiken 
aufgegriffen. Leutnant Sturm kann dabei als autobiogra- 
phische Entsprechung Jüngers gesehen werden. So ver- 
sucht Jünger als Kind seiner Zeit die Kriegserlebnisse in 
künstlerischer Form zu erklären, ebenso wie der erwähnte 
Spaziergänger. Alles in allem wirkt die Erzählung im Ver- 


gleich zu „In Stahlgewittern” wesentlich emotionaler. 
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Wetterwolke über Gräben 


Man könnte noch so vieles aus diesem Buch ansprechen 
und müsste es eigentlich auch, doch aus Platzgründen 
müssen wir uns auf einige Kernpunkte beschränken. So 
wäre zum Beispiel die naturbezogene Wortwahl zu er- 
wähnen. Ernst Jünger beschreibt die Kriegsereignisse 
fortwährend mit naturbehafteten Begriffen. Kostprobe: 
„Doch wenn der Tod als Wetterwolke über den Gräben 
hing, dann war jeder für sich; allein stand er im Dunkel, 
umheult und umkracht...“ Das zeigt, dass Jünger den 
Krieg an sich als eine Art Naturgesetz versteht, genauso 
wie er die Teilnahme daran als Pflicht erachtet. Auffallend 
ist auch die romantisierende Ausdrucksweise Jüngers so- 
wie der stetig zum Ausdruck kommende Clinch zwischen 
Pflicht und Hader mit dem eigenen Gewissen. 


Im Endeffekt war und bleibt dieses Buch ein Zeugnis 
seiner Zeit, um das im Krieg Erlebte in Worte zu fassen. 
Mein abschließendes Fazit ist, dass es ein absolut lesens- 
wertes Büchlein ist. Jeder, der sich für die psychologischen 
Vorgänge des Krieges interessiert und selbst einiges zu 
hinterfragen bereit ist, der ist hier goldrichtig. Wer „In 
Stahlgewittern“ als tagebuchartige Form der Kriegsdar- 
stellung mag, der wird in „Sturm“ zwar mit deutlich mehr 
Emotionen überrascht, aber dennoch mit der Lektüre 
vollkommen zufrieden sein. 


Tim S. 


Ernst Jünger 
Sturm 
Novelle 


Ernst Jünger — Sturm. 
Klett-Cotta Verlag, Stutt- 
gart 2018 (3. Auflage), 73 
Seiten, 11,00 €. 


Bodenständige 


Volksmusik 


[sub'sist] - Stand halten 


3% Ausnahmsweise bespreche ich 
t p= s E A 
(õe hiermit ein Album, das schon 


ein paar Jahre auf dem Bu- 
ckel hat, die Ersterscheinung 
der CD war nämlich 2015. 
Hier bespreche ich 13 Tracks 
Freiheitsrock in der auf 333 
Stück limitierten Holzbox für 
15 Euro. Die CD gibt es auch 
als normale Jewelcase-Version in der bösen, bösen Plas- 
tikhülle für zwölf Euro. Bei der normalen CD gibt es ein 
achtseitiges Beiheft mit allen Texten, in der Holzbox liegt 
ein Faltblatt, ebenfalls mit allen Texten. Die Aufmachung 
ist modern und in Erdtönen gehalten, den Hintergrund 
zieren Bäume und der Himmel, überlagert von geometri- 
schen Formen. Das sieht nett aus und lädt zum Anschau- 
en ein. Eine CD, die man gerne in die Hand nimmt und 


nicht bloß hört. 


Das Hauptthema des „Act of Violence“-Sängers ist die 
Freiheit beziehungsweise Pseudofreiheit in der BRD. 
Man kann die CD also als Konzept-CD bezeichnen. 
Zum Projekt: Subsistieren bedeutet, für sich unabhängig 
vor anderen zu bestehen. Der Name sagt schon alles. Hier 
wird beansprucht, selbst zu denken und auch mal alther- 
gebrachte Denkschablonen zu durchbrechen. Eine CD, 
die sich durch und durch an Freidenker richtet oder an 
kritische Köpfe, die vielleicht noch nicht ganz auf unserer 
Seite sind. Eben dieses Konzept bedient auch die Musik. 
Punk, melodiöser Skatepunk und durchwachsener Rock 
geben sich hier die Hand. Meine Favoriten sind ganz klar 
„Das Volk bleibt eins“ und „So laut du kannst“, beides eher 
flotte Nummern, die beide für gute Laune zu sorgen wis- 
sen. 


Besonders textlich weiß die CD zu begeistern. Hier ein 
kleiner Textauszug aus dem Opener „Sklavenheer“: „Die 
Welt im Griff der Meinungskontrolle. Von Geheimverei- 
nen auf den Weg gebracht. Eine Weltregierung, komme 
was wolle, wird durchgesetzt und erhält die Macht. Das 
freie Denken zu vernichten, die Völker der Erde zugrun- 
de zu richten, sie arm zu halten von langer Hand geplant 
— willkommen im vereinten Überwachungsstaat!“ Mehr 
muss man zu dieser Scheibe eigentlich nicht sagen, sie 
passt zum Sommer, also greift zu! Stefan von AoV hat 
alles aus seiner Stimme rausgeholt, um den Hörer zum 
Mitsingen einzuladen. Die CD ist sicher das adäquateste 
Mittel, um am Baggersee den gemeinen Frotteehandtuch- 
nachbarn mit guter Musik anzufixen. 


Frida Dentiak 


Überfolk - Music For Nations 


Als eingeschweißter Neofolk- 
und RaHoWa-Fan der ers- 
ten Stunde musste ich dieses 
Doppel-Album haben, und 
seit sechs Wochen läuft es zu- 
hause und im Auto rauf und 
runter. Vielleicht kommen 
nun von vielen die Unkenrufe, 
was George Eric Hawthorne 
für ein schlimmer Typ ist, hat er doch mit der Bewegung 
der 90er gebrochen. Hawthorne hatte, wie man aus State- 
ments raushören kann, bloß einfach keine Lust mehr auf 
ewig abgedroschene Phrasen, Einseitigkeit und das stän- 
dige Problem, nicht über den eigenen Tellerrand schauen 
zu wollen. Vor allem in musikalischer Hinsicht ist Haw- 
thorne als Sänger und Songwriter immer schon etwas an- 
ders gewesen. So war er zum Beispiel der erste, der es sich 
getraut hat, Gothic Metal statt Skinheadrock zu spielen. 
George war seiner Zeit und seinem Umfeld als Künstler 
immer schon Meilen voraus. Da ist die Überfolk-CD eine 
logische Konsequenz. 


Das neue Projekt „Überfolk“ spiegelt genau das wider, was 
wir alle wollen, nur eben auf einer geistigeren Ebene, me- 
taphysischer. Es geht nicht immer nur um Politik. Unsere 
Weltanschauung ist eben eine Weise, die Welt im Ganzen 
zu betrachten, und zwar nicht bloß auf politische Art. So 
geht es in George E. Hawthornes Lyrics Satz für Satz in 
die tieferen Schichten des Denkens. Inspiriert von Julius 
Evola besingt er das „dunkle Zeitalter“ mit seiner Jahr- 
tausende alten Weisheit, dass ein jedes Kali-Yuga mal ein 
Ende finden wird und neue Könige hervortreten werden. 
Wer den Tiger reiten und beherrschen will, muss den Weg 
des Kriegers gehen und Berge erklimmen, um aus dem 
Schatten zu treten und den ungebrochenen Strahl der 
Sonne zu erhaschen. Es sind oft die Nebensätze, die das 
gesamte Kunstwerk abrunden. Im Song „My Ancestors“ 
besingt Hawthorne, die Ahnen zu ehren und sich mit ih- 
nen zu verbinden. Frei nach dem Motto: „Werde, was du 
bist!“ Die Einfachheit und Logik seiner Gedanken fasst 
er sehr klar zusammen, sodass man beim Lesen der Texte 
und Zuhören genau versteht, wie er es meint. Dieses Al- 
bum strotzt so voller Tiefe; die leichte Musik aus Akustik- 
gitarre, Rasseln, Flöten und Trommeln, einer weiblichen, 
hellen Stimme als Pendant zu der dunklen, aber warmen 
Stimme von Hawthorne und die begleitenden Synthie- 
Akkorde machen das Doppelalbum für mich persönlich 
zum besten Neofolk-Album der letzten Jahre. Das Digi- 
pack bekommt ihr für nur 20 Euro beim Zeughaus unter: 
www.das-zeughaus.com. 


Frida Dentiak 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik” werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 


später erfolgende Indizierungen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 
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Dies & Das 


Mit einer schallenden Ohrfeige für das Wuppertaler Po- 
lizeipräsidium, das sich in der Vergangenheit bereits öf- 
ter nicht an seine eigenen Gesetze halten wollte, endete 
am 28. Mai ein Rechtsstreit vor dem Verwaltungsgericht 
Düsseldorf (Az. 18 K 5545/18). 


Rückblende: Wuppertal, 16. Juni 2018. Die Partei DIE 
RECHTE hatte zu einer Demonstration zum Thema 
„Masseneinwanderung stoppen! — Gegen Uberfremdung 
und Sozialabbau!“ ins Bergische Land aufgerufen. Gut 100 
Personen kamen — und erlebten am Eingangsbereich zum 
Auftaktort Szenen wie aus einem Schwerpunkt-Einsatz 
gegen Clan-Kriminalität. Nahezu sämtliche Teilnehmer 
mussten vorab ein polizeiliches Durchsuchungszelt betre- 
ten, in dem sie mit teils rabiaten Methoden und auf das 
Penibelste gefilzt wurden. Hier einige Kostproben davon, 
was insbesondere weibliche Versammlungsteilnehmerin- 
nen im Nachgang zu der Demonstration berichteten: 
Eine Teilnehmerin berichtete, dass ihr während der 
Durchsuchung von einer weiblichen Polizeibeamtin in 
den Schritt gefasst wurde. 

Eine weitere Teilnehmerin berichtete, dass bei ihr sämtli- 
che Körperstellen, die nicht von Kleidung bedeckt waren, 
penibel auf verbotene Tätowierungen durchsucht wurden. 
Eine erfahrene Versammlungsteilnehmerin, die seit über 
20 Jahren auf Demonstrationen geht, berichtete, dass sie 
noch nie im Rahmen einer Versammlung so penibel kon- 
trolliert wurde wie an diesem Tag. 


Eine Teilnehmerin berichtete, dass bei der Durchsuchung 
jeder Aufnäher und jedes sichtbare Tattoo in Augenschein 
genommen und kontrolliert wurde, des Weiteren wurde 
in ihrem privaten Notizbuch herumgeblättert. Außer- 
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dem mutmaften die Polizisten während der Kontrolle, sie 
könnte eventuell Drogen bei sich haben. Der Grund für 
diese Vermutung war eine Packung Menthol-Dragees aus 
der Apotheke. Um den Beweis zu erbringen, dass es sich 
bei den Dragees nicht um Drogen handelt, musste sie vor 
den Augen der Polizisten ein solches Bonbon lutschen. 


Ich selbst gab meine denkwürdigen Erlebnisse aus dem 
Wuppertaler Kontrollzelt in einer eidesstattlichen Ver- 
sicherung zu Protokoll. Nachdem ich das Zelt betreten 
hatte, wurde ich sofort von zwei Polizisten in die Man- 
gel genommen. Während mir ein Polizist die Arme fest- 
hielt, wurde ich von einem zweiten Polizisten körperlich 
durchsucht. Sämtliche Gegenstände wurden aus meinen 
Hosentaschen und in genauen Augenschein genommen, 
auch in meiner Geldbörse wurde herumgewühlt. Erst 
nach mehreren Minuten der Durchsuchung wurde ich aus 
dem „Polizeigriff“ befreit und durfte mich zu den anderen 
Versammlungsteilnehmern gesellen. Selbst der Versamm- 
lungsleiter, Kevin Koch vom DIE RECHTE-Kreisver- 
band Wuppertal, wurde einer ähnlich peniblen Durchsu- 


chung unterzogen. 


Wer sich nun fragt, was das System mit derartigen Schi- 
kanen eigentlich bezwecken will: Zunächst mal geht es 
natürlich darum, die eigene Statistik ,,aufzuhübschen“, 
um im Nachgang in der Polizeipresse triumphierend von 
Strafanzeigen gegen rechte Versammlungsteilnehmer be- 
richten zu können. Bei derart peniblen Kontrollen findet 
man schließlich immer irgendwas. So hatte beispielsweise 
ein Kamerad vergessen, vor Reiseantritt sein Pfefferspray 
aus der Bauchtasche zu nehmen; ein anderer Demonstra- 
tionsgast berichtete, es sei seine erste Teilnahme an einer 
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öffentlichen Versammlung und er habe gar nicht gewusst, 
dass Pfefferspray auf Demonstrationen nicht mitgeführt 
werden darf. Zum zweiten wäre da noch ein weiterer, mut- 
mafslich sogar noch wichtigerer Grund: Wer erstmals an 
einer nationalen Demonstration teilnimmt — oder das Ge- 
schehen als neutraler Beobachter mitverfolgt — und dann 
Betroffener oder Zeuge von derart krassen, diskriminie- 
renden und einschüchternden Durchsuchungsmaßnah- 
men wird, muss zwangsläufig zu dem Ergebnis kommen, 
bei den demonstrierenden Regimekritikern würde es sich 
um potentielle Straftäter handeln. Einschüchterung, Kri- 
minalisierung, Diskriminierung — das sind die üblichen 
Methoden, mit denen das Regime politische Oppositio- 
nelle zu bekämpfen pflegt. 


Doch manchmal schießt das System damit über das Ziel 
— sprich über seine eigenen Gesetze — hinaus, sodass es 
der nationalen Opposition immer wieder im engen Rah- 
men möglich ist, den Herrschenden eine Lehrstunde zum 
Thema Meinungsfreiheit und Demokratie zu erteilen. Was 
Vorabkontrollen bei Demonstrationen betrifft, ist eigent- 
lich schon seit dem Beschluss des Bundesverfassungsge- 
richts vom 12. Mai 2010 (Az. 1 BvR 2636/04) alles ge- 
sagt. In diesem, von Christian Worch nach achtjährigem 
Rechtskampf erstrittenen Beschluss, hatte das höchste 
BRD-Gericht eindeutig festgestellt, dass die pauschale 
Durchsuchung aller Teilnehmer im Hinblick auf die ein- 
schüchternde und diskriminierende Wirkung einer sol- 
chen Maßnahme rechtswidrig ist. 


Wohl in Kenntnis dieses BVerfG-Beschlusses, der für alle 
vollziehenden Organe des Staates bindend ist, hatte sich 
die Wuppertaler Polizei etwas vermeintlich ganz Schlaues 
überlegt: So stützte man die Durchsuchungsmaßnahmen 
diesmal nicht auf das Versammlungsgesetz, sondern auf $ 
12 Abs. 1 Nr. 4 des nordrhein-westfälischen Polizeigeset- 
zes. Blöd nur, dass sich dieser Paragraph ausdrücklich auf 
Identitätsfeststellungen bezieht, wie man auch schon der 
Überschrift zum $ 12 PolG NRW hätte entnehmen kön- 
nen. Sprich eine Durchsuchung unter Rückgriff auf diese 
Rechtsgrundlage wäre ausschließlich mit dem Ziel mög- 
lich, die Feststellung der Identität zu ermöglichen. Aller- 
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Trotz Polizeischikanen marschierte 
der Nationale Widerstand im Juni 
2018 durch Wuppertal 


dings hatte die Wuppertaler Polizei in ihren Schriftsätzen 
bereits eingeräumt, dass die Kontrollen dem Zweck die- 
nen sollten, die Teilnehmer nach Waffen oder gefährlichen 
Gegenständen zu durchsuchen. Wieder einmal verstärkt 
sich der Eindruck, dass die Wuppertaler Polizei ihr eigenes 


Gesetz nicht kennt — oder es bewusst fehlinterpretiert. 


Auch eine Durchsuchung unter Rückgriff auf $ 39 Abs. 1 
Nr. 2 PolG NRW kam vorliegend nicht in Betracht. Die- 
ser Paragraph erlaubt zwar die Durchsuchung von Perso- 
nen, wenn Tatsachen die Annahme rechtfertigen, dass sie 
Sachen mit sich führen, die sichergestellt werden dürfen. 
Allerdings hätte die Versammlungsbehörde konkrete und 
nachvollziehbare tatsächliche Anhaltspunkte dafür liefern 
müssen, dass eine erhebliche Anzahl von Demonstrations- 
teilnehmern Waffen oder ähnliche Gegenstände mit sich 
führen. Dies war vorliegend natürlich nicht einmal im An- 
satz der Fall, weshalb das Verwaltungsgericht in seinem 
Beschluss auch deutliche Kritik am Gebaren der Wupper- 


taler Polizei übt. 


Zumindest im Land NRW dürften Vorabkontrollen einer 
erheblichen Anzahl von Versammlungsteilnehmern nun 
endgültig der Vergangenheit angehören. Da jedes Bun- 
desland allerdings sein eigenes Polizeigesetz mit teilweise 
unterschiedlichen Regelungen hat, werden wohl auch in 
Zukunft noch ähnliche Verfahren vor den Verwaltungsge- 
richten zu führen sein. 
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Na, Ihr Kadetten! Gehen wir diesmal doch wieder gleich in 
die Vollen. Kürzlich ist die EU-Wahl abgehalten worden, 
und was soll man sagen? Das Ergebnis in der BRD spie- 
gelt die Neuerung, dass nun auch Schwachsinnige wählen 
dürfen, klar wieder! Größter Gewinner der Wahlen wa- 
ren folgerichtig die Grünen, die mit ihrer populistischen 
Öko-Panikmache in den hirngewaschenen Wählerkreisen 
punkten konnten. Einen großen Einfluss auf das Wahler- 
gebnis hatten die linksgerichteten Medien; stellvertretend 
sei hier Böhmermann genannt. Hinzukommt die soge- 
nannte Schülerbewegung „Fridays for Future“, Einfluss- 
nahmen durch illegal hergestellte Video-Mitschnitte aus 
dem Ausland sowie ein Film von einem Blauschopf, der 
Wahlempfehlungen gibt. Sehen wir uns diese Einflussfak- 
toren doch mal etwas genauer an: Böhmermann mischt 
gerne überall mit, auch international, zum Beispiel in der 
Türkei oder Österreich. Bevorzugt teilt er unterhalb der 
Gürtellinie aus. Aber was ist mit ihm? Bei Wikipedia liest 
man über sein Privatleben so gut wie nichts, erfährt aller- 
dings, dass er sein begonnenes Studium nicht abgeschlos- 
sen hat. Er ist also eine ungelernte „Fachkraft“. 


Über die kranke Greta und ihre Familie konntet Ihr be- 
reits in der vorangegangenen Ausgabe etwas lesen — habt 
Ihr das kleine Rätsel zum Beruf ihres Vaters gelöst? Sehen 
wir uns daher doch mal die „deutsche Greta“ an: Luisa- 
Marie Neubauer. Sie ist die Galionsfigur der Schülerpro- 
teste in der BRD, nebenbei Mitglied bei den Grünen und 
Jugendbotschafterin der Organisation „One“. Nein, hat 
nichts mit dem Metallica-Lied zu tun. Eben diese Orga- 
nisation „One“ hat zahlreiche Spenden erhalten, unter an- 
derem von der Soros-Stiftung. Schülerproteste? Dazu ist 
noch interessant, dass Luisa bereits 23 Jahre alt und somit 
schon länger keine Schülerin mehr ist, sondern Studentin. 
Sie studiert Geographie und hat ein Stipendium von der 
Grünen-nahen Heinrich-Böll-Stiftung. So etwas nenne 
ich Vetternwirtschaft in Reinform! 


Dann gibt es da noch den lustigen, jungen Mann mit den 
blauen Haaren, der zufällig kurz vor der Wahl ein Propa- 
gandavideo für die Grünen vom Feinsten raushaut und — 
welch Überraschung! — von den Medien fleißig beworben 
wird. Die angeblichen „Fakten“ in seinem Beitrag sind 
verhältnismäßig schwach belegt und vor allem sehr einsei- 
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tig. Von einer sonderlichen Qualität kann also keine Rede 
sein. Auch nicht davon, dass es sich bei dem Blauschopf 
um eine Privatperson handelt. Der Kerl war übrigens 
nach der EU-Wahl in genau einer TV-Sendung zu sehen. 
Wer war da wohl der Moderator? — Richtig, es war unser 
Freund Böhmermann. Aller guten Dinge sind drei und 
somit zum Dritten zu dem ungelernten TV-Moderator. 
Dieser hatte offenkundig bereits einige Zeit vor dem öf- 
fentlichen Bekanntwerden Kenntnis von dem Ibiza-Film 
mit HC Strache, über welchen letzten Endes die gesam- 
te Regierung Österreichs gestürzt ist. Der Ibiza-Film an 
sich ist nach dem Dafürhalten zahlreicher Experten il- 
legal hergestellt und zudem als eine ausgeklügelte Falle 
enttarnt worden. Die Hintermänner sind bereits zum Teil 
bekannt, doch alle Fakten kennen wir hier noch nicht. Ob 
das „Zentrum für politische Schönheit“ seine dreckigen 
Finger im Spiel hat, ist noch nicht geklärt. Ich persönlich 
bin sehr gespannt, ob der Fall irgendwann mal aufgeklärt 
wird. 


Wie heißt es doch immer so schön: Nach der Wahl ist vor 
der Wahl. In diesem Fall vor der Wahl in drei Bundes- 
ländern in Mitteldeutschland, vor deren Ergebnissen die 
etablierten Parteien zittern dürften. So hat man sich mal 
wieder etwas ausgedacht, um die Möglichkeiten der Auf- 
klärung der Bevölkerung zu gewissen Themen zu unter- 
binden. Offiziell spricht man von „Meinungsfreiheit“ und 
„Demokratie“. Die WAZ meldet, dass Twitter nun dauer- 
haft die Konten unliebsamer Zwitscherer sperrt. Bei You- 
Tube und Facebook fliegen die Leute ebenfalls reihenwei- 
se raus. Der Express berichtet vom TV-Kommissar Toto, 
der, ähnlich wie der Handballer Kretzschmar, nach seinen 
öffentlichen Aussagen zurückrudern musste. Toto hatte 
von nervenden „linken Zecken“ gesprochen sowie davon, 
dass kriminelle Ausländer des Landes verwiesen werden 
sollten. In der BZ gab es anlässlich des Grundgesetz-Jubi- 
läums für die BRD einen überraschend guten Artikel von 
Gunnar Schupelius, in dem berichtet wird, dass 88 % (!) 
der Befragten glauben, ihre Meinung nicht gemäß Artikel 
5 GG äußern zu können, ohne mit nachteiligen Konse- 
quenzen rechnen zu müssen. Prominente Beispiele, neben 
den bereits oben Genannten, sind Ihilo Sarrazin, der aus 
der SPD ausgeschlossen werden soll; Boris Palmer, der 
nach seiner Kritik an der Multikulti-Werbung der „Deut- 
schen“ Bahn bei den Grünen raus soll, sowie Hans-Georg 
Maafen, dessen Geschichte wir alle kennen. 


Mitte Juni gab es eine großangelegte Hausdurchsuchungs- 
aktion bei Leuten, die ihre Meinung über das Internet öf- 
fentlich vertreten. Die CDU-Chefin denkt aus aktuellem 
Anlass ebenfalls darüber nach, gerade vor den Wahlen die 
Meinungsfreiheit im Internet einzuschränken. Hier han- 
delt es sich wohl um eine Art reflexartigen Selbstschutz 
nach der Rezo-Katastrophe. Allerdings, das dürfte klar 
sein, soll diese Einschränkung nicht gelten, wenn „gegen 
Rechts“ gehetzt wird! So ist es natürlich völlig in Ord- 
nung, wenn der Kölner Kardinal Wölki in seiner Predigt 
unmittelbar zur EU-Wahl dazu aufruft, seine Stimme 
nicht den „Populisten“ zu geben. Auch ein Pfarrer aus 


Minden meinte, dass für ihn andere Regeln gelten, als er 
auf frischer Tat dabei erwischt wurde, wie er Plakate rech- 
ter Parteien abhing. Der CDU-Mann Weber, so haben wir 
es letztmalig gelesen, will die Fördergelder für EU-Kriti- 
ker streichen. Sein Parteikollege Tauber will Kritikern in 
Berufung auf Artikel 18 GG sogar die Grundrechte ent- 
ziehen. Zudem macht Tauber die AfD, aber auch Leute 
wie Frau Steinbach, mitverantwortlich für den Mord am 


CDU-Mann Lübcke. 


Hier erleben wir übrigens eine echte Hetzjagd: Zu dem 
Zeitpunkt, als dieser Artikel verfasst wird, ist ein Verdäch- 
tiger im Mordfall Lübcke festgenommen worden, der vor 
über zehn Jahren Verbindungen zur „rechten Szene” gé- 
habt haben soll. Ob er die heute immer noch hat, ist zum 
jetzigen Zeitpunkt vollkommen unklar! Dennoch werden 
sämtliche nationalen Kräfte in einen Topf geworfen und 
in Sippenhaft für die eventuell von einem Rechten aus- 
geführte Tat genommen. Wenn jedoch wieder mal ein 
„Flüchtling“ zusticht, dann „darf man auf keinen Fall ver- 
allgemeinern”. 


Der Stadtanzeiger berichtet von der Möglichkeit zum 
„Blind Date“ mit Moslems, um deren Religion besser ken- 
nenzulernen... oder sich schon mal daran zu gewöhnen? 
In Maintal wollte man zur Stammtisch-Diskussion zum 
Thema „Islam“ animieren und hat Fragen zum Islam auf 


Bierdeckel gedruckt. Böser Fehler, denn Alkohol und Is- 


lam vertragen sich nicht! 


Tja, kaum zu glauben, aber die Friedrich-Ebert-Stiftung 
musste in ihrer „Mitte-Studie“ feststellen, dass Einwan- 
derer bei mehr als der Hälfte der Deutschen nicht mehr 
beliebt sind. Woran könnte das wohl liegen? 

Vielleicht an Leuten wie den Schlägern von Amberg, die, 
weil Passanten „so geguckt“ haben, zahlreiche Personen 
verprügelten? Daran, dass der Haupttäter Amin A. bereits 
wegen ähnlicher Gewalttaten im Arrest war? 

Daran, dass die Ermittlungen im Mordfall Niklas aus 
Bonn eingestellt wurden, weil diese Brüder alle schweigen? 
Oder daran, dass es schon das nächste Folgeopfer, einen 
17-jährigen Münchener, gibt, der von einem Afghanen 
totgestochen wurde, weil er laut Bildzeitung mit dem Te- 
lefon ein Foto von ihm gemacht hatte? 

Der 43-jährige Mann mit der dunklen Haut, der ein 
14-jähriges Mädchen laut Tag24 erst mit Alkohol und 
Drogen gefügig gemacht hat, um sie anschließend im 
Auto zu missbrauchen, kann es auch nicht sein? 

Sind es Vorfälle wie die, hier „nur“ versuchte Vergewalti- 
gung einer ehemaligen Bachelor-Kandidatin durch einen 
Westafrikaner, der ihr laut Bildzeitung mitgeteilt hatte: „I 
need to fuck you“? 

Oder wie sieht es mit dem Fall aus, von dem BR24 be- 
richtet, wo ein elfjähriger Junge von einem „Flüchtling“ 
aus Eritrea niedergestochen wurde? Der Täter hatte es 
aber eigentlich auf die Mutter des Jungen abgesehen, denn 
die hatte möglicherweise ein Bild vom nackten Täter im 
Internet gesehen. Pikant dabei: die Familie des Jungen ist 
in der ,Flüchtlingshilte“ engagiert. Der Junge ist nun an 


die Betreuten angepasst, also irgendwie integriert, denn er 
ist jetzt auch traumatisiert. Außerdem fürchtet er sich vor 
dunkelhäutigen Menschen. Der Täter wurde übrigens zu 
siebeneinhalb Jahren Haft verurteilt. 

Dieser Fall erinnert an den Jungen aus Berlin, der immer 
wieder von seinen multikulturellen Mitschülern verprügelt 
wurde und dessen Eltern ihm immer wieder vom „Potenti- 
al“ dieser Schläger erzählt hatten. 


Oh, hier gab es wohl ein Missverständnis; vielleicht hätte 
ein Übersetzer geholfen? Aber von vorne: Die Bildzeitung 
berichtet von einem Fall, wo ein Afghane den Vater seiner 
Betreuerin aus Eifersucht mit einem Messer tötete. Über 
seine Verurteilung war er total überrascht, denn in seiner 
Heimat könne man so etwas mit Geld regeln. Wäre das 
vielleicht eine Einnahmeguelle für die BRD? 1.000 € Ge- 
bühr für jeden getöteten, deutschen Rentner anstelle von 
Knast. Das spart dem Staat zudem noch die Rente. Außer- 
dem sind ältere Leute tendenziell auch eher politisch, sa- 
gen wir mal, „unbequem“. Dazu ein Fall aus Offenburg, wo 
ein 75-jähriger Rentner von einem Somalier zum Krüppel 
geschlagen wurde. Die Ermittlungsbehörden nahmen die 
beiden Söhne des Opfers ins Kreuzverhör und fragten un- 
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ter anderem, ob der Vater denn viel trinke und ob er aus- 
länderfeindlich sei. 


Noch so ein Kracher, diesmal aus der Schweiz. Asylgrund: 
zu dumm. Da darf ein Kosovare tatsächlich in der Schweiz 
bleiben, weil ein Richter aufgrund des niedrigen Intelli- 
genzquotienten des Kosovaren entschieden hat, dass dieser 
nicht selbständig in seiner Heimat leben könne. 


Die SPD-Frau Chebli ist mittlerweile berühmt-berüch- 
tigt für ihre geistigen Ergüsse. Diesmal zwitscherte sie am 
1. Mai Folgendes: „Ohne Witz, ich zumindest kenne nie- 
manden, der heute seinen Sohn Ali, Mohammed, Abdul- 
lah, Hassan oder seine Tochter Fatma nennt. Eltern wollen 
ihren Kindern halt den Stress mit Job und Wohnung später 
ersparen.“ Am 4. Mai folgte dann dies hier: „Mein Vater 
hieß Mohammed. Ich heiße Sawsan Mohammed Cheb- 
li. Mein ältester Neffe heißt Mohammed. Meine Nichte 
hat ihrem Sohn den Namen ihres Opas gegeben. Kurzum: 
Wir werden schon dafür sorgen, dass dieser Name nie ver- 
schwindet!“ Klingt für mich wie eine Drohung. Aber ich 
möchte betonen, dass es keine Islamisierung gibt! Das be- 
weist auch das Titelbild der „Sports Illustrated“, auf dem 
das Model Halima Aden im Burkini zu sehen ist. 


Mal wieder hat sich ein ehemaliger Bundespräsident zu 
Wort gemeldet: Gauck fordert mehr Toleranz gegenüber 
Rechten, offenbar aus Angst vor den kommenden Wahl- 
ergebnissen in Mitteldeutschland. Erfrischend ist seine 
Erkenntnis, „dass es einigen nicht um Debatten geht, son- 
dern einfach um die Sicherung alter Denkweisen und Mi- 
lieusicherheiten“. Das bestätigt sich dieser Tage, wo man 
den Mordfall Lübcke kollektiv allen nationalen Kräften 
ankreidet. Schon fast amüsant ist es dabei, immer wieder 
von „Grenzen“ zu hören, die nicht überschritten werden 
dürften. Solche Aussagen würde ich mir im wörtlich ge- 
meinten Sinne wünschen: Grenzsicherung jetzt! 


Im Tagesspiegel kann man vom Fall der Betrügerin Marie 
Sophie Hingst lesen. Diese „Dame“ hat nicht nur erfun- 
den, als 19-Jährige ein Krankenhaus in Indien gegründet 
und unter dem Namen Sophie Roznblatt „Flüchtlinge“ 
betreut zu haben. Nein, sie hat auch gleich eine komplette 
jüdische Familiengeschichte für sich erdichtet, inklusive 22 
angeblicher Holocaustopfer. Dazu erfahren wir über ihren 
Anwalt, dass sie „ein erhebliches Maß an künstlerischer 
Freiheit für sich in Anspruch genommen“ hat. Weiter: 
„Es handelt sich hier um Literatur, nicht um Journalismus 
oder Geschichtsschreibung.“ 


Die älteren Kameraden aus Mitteldeutschland kennen 
noch eine gewisse Einheitspartei. Diese lebt nun immer 
öfter wieder auf, so jüngst in Görlitz, wo sich sämtliche 
Parteien zusammentaten, um einen AfD-Oberbürger- 
meister zu verhindern. OB von Görlitz ist nun ein aus 
Rumänien stammender Trompeter, Herr Ursu. Die Al- 
ternative wäre ein deutscher Polizeikommissar Wippel 
gewesen. In Hamburg hat man eine Agentur beauftragt, 
spezielle Arbeitsverträge für Lehrer zu verfassen, die eine 
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Mitgliedschaft in der AfD ausschließen. Dafür hat man 
550.000 € bezahlt. Diese Verträge werden gerade geprüft. 
Die WELT berichtet stolz von einem Restaurant, welches 
AfD-Politikern die Bewirtung verweigert. Die Notbremse 
musste eine Arztpraxis ziehen. Dort werden keine Pati- 
enten mehr behandelt, die der deutschen Sprache nicht 
mächtig sind, weil es einfach viel zu lange dauert, sich mit 
Händen und Füßen zu verständigen und andere Patienten 
deswegen erhebliche Wartezeiten haben. 


Ebenfalls in der WELT ist man bestürzt darüber, dass 
Rechte Grundstücke und Immobilien besitzen, die ih- 
nen die Durchführung von Veranstaltungen ermöglichen. 
Öffentliche Räumlichkeiten hat man im Griff, denn die 
Pächter weiß die Antifa ja entsprechend unter Druck zu 
setzen. Die Linken hingegen haben es nicht nötig, Immo- 
bilien zu erwerben, denn die bekommen ihre autonomen 
Zentren von den Städten gestellt oder besetzen die Häuser 
kurzerhand. Damit die Linken es da auch schön gemüt- 
lich haben und weitgehend ungestört sind, wurde nun in 
Berlin ein Erlass rausgegeben, der für die Linksextremis- 
ten einen Freibrief darstellt. So berichtet die Morgenpost, 
dass ein Betreten einer solchen Einrichtung, auch im Falle 
einer Verfolgung, erst nach ausdrücklicher Genehmigung 
durch höhere Polizeistellen erlaubt ist. So gibt es nun das 
Recht auf eine „gemütliche Flucht“. 


Der Sommer ist Saison für Freilicht-Musikveranstaltun- 
gen. Wer nicht beim „Schild & Schwert“ oder den „Tagen 
der nationalen Bewegung“ war, der kann in Köln wieder 
mal Gratiskonzerte von bekannten Karnevalsgruppen be- 
suchen; natürlich immer im Zusammenhang mit einer 
Demonstration gegen Rechts. Auf den Spuren von Tar- 
zan schwingt man sich im Hambacher Forst affengleich 
von Ast zu Ast. In Frankreich kann man zum Motto 
„Frankreich gehört nicht den Franzosen“ zusammen mit 
den Schwarzwesten demonstrieren — nicht zu verwechseln 
mit Mosleys „Blackshirts“. Von Afrika mit dem Schlauch- 
boot nach Italien, das ist dank Herrn Salvini zurzeit etwas 
schwieriger. Eventuell muss man umsteigen und kommt 
statt in Italien in Deutschland an. Ist also was für Aben- 
teurer. 


Noch ein echter Reisetipp: der Mythenweg in Thale im 
Harz. Dort gibt es neuzeitlich geschaffene Figuren aus der 
germanischen Götterwelt, wie zum Beispiel den Allvater 
mit seinen Raben. Zudem den Hexentanzplatz und die 
Walpurgishalle nach den Entwürfen des Künstlers Her- 
mann Hendrich. Einfach mal im Netz nachforschen, viel- 
leicht verschlägt es den ein oder anderen von Euch ja mal 
in diese Gegend. So besinnt Euch auf Eure Wurzeln, lebt 
und seid deutsch in dem, was Ihr tut und darstellt! 


Andreas Ulrich gehört zum festen Stamm der N.S. Heute- 
Redaktion. In seiner Glosse lasst er die Nachrichten der letzten 
zwei Monate aus dem Rheinland, Deutschland und der Welt 


mit Biss und Witz Revue passieren. 
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